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    1. Dezember

    Sabine Neuffer

    Die Fundsache
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    Der Morgen, an dem Benni den Bart vom Weihnachtsmann fand, war ein Wintermorgen wie jeder andere – dunkel, kalt und ungemütlich. Benni war auf dem Weg zur Schule, als er den Bart entdeckte. Wie eine kleine Wolke hing er in den Zweigen eines Busches am Straßenrand.

    Als Benni ihn vorsichtig hervorgezogen hatte, wusste er sofort, dass es der Bart vom Weihnachtsmann war. So fein, so weich, so geheimnisvoll glitzernd konnte nichts anderes sein. Mann, das war ja was! Wie konnte der Weihnachtsmann denn seinen Bart verlieren? Und dann noch gerade hier, mitten auf Bennis Schulweg? Was hatte er hier gemacht? Es war doch noch gar nicht Weihnachten, sondern erst der 1. Dezember! Hatte der Weihnachtsmann da nicht etwas anderes zu tun, als spazieren zu gehen? Sollte er sich nicht viel lieber darum kümmern, dass er alle Geschenke für die Kinder zusammenbekam? Die elektrische Eisenbahn für Benni zum Beispiel und das Snowboard und den neuen MP3-Player.

    Oder – auwei! – hatte der Weihnachtsmann seinen Bart etwa verloren, als er vorbeigekommen war, um Bennis Wunschzettel einzusammeln? Das wäre ja ganz schrecklich, dann wäre es ja sozusagen Bennis Schuld, dass das passiert war! Dann musste er das aber ganz schnell wieder in Ordnung bringen, denn ein Weihnachtsmann ohne Bart konnte sich nun wirklich nicht auf der Erde blicken lassen.

    Hastig stopfte Benni den Bart zu seinen Schulsachen in den Rucksack. Über alles Weitere würde er sich später Gedanken machen, jetzt musste er erst einmal sehen, dass er schleunigst in die Schule kam, es war schon spät!


    Erst nach der ersten Stunde kam Benni dazu, seinem besten Freund Bob den Fund zu zeigen. Verstohlen öffnete er die Lasche seines Rucksacks und flüsterte: „Guck mal!“

    Bob kicherte. „Was soll das denn sein? Hast du deiner kleinen Schwester eine Puppenperücke geklaut?“

    „Quatsch!“ Benni war empört. „Das ist der Bart vom Weihnachtsmann!“

    „Haha, vom Weihnachtsmann!“, lachte Bob. „Du meinst, von irgend so einem Studenten, der jetzt auf dem Weihnachtsmarkt jobbt. Der ist doch selber schuld, wenn er seinen Bart verbusselt, muss er sich halt einen neuen besorgen.“

    „Nein!“, sagte Benni. „Das ist der Bart von dem richtigen Weihnachtsmann, ganz sicher! Fühl mal, wie weich er ist! Und guck ihn dir mal ganz genau an, er glitzert sogar ein bisschen, der ist garantiert echt, da bin ich ganz sicher!“

    Bob guckte genau hin und befühlte den Bart. „Hm“, machte er dann, „das glaube ich nicht. Der echte Weihnachtsmann verliert doch nicht seinen Bart, du spinnst doch!“

    „Ich spinne nicht!“, rief Benni, aber da kam die Lehrerin wieder herein, und der Unterricht ging weiter.


    Am Nachmittag wollte Benni unbedingt zum Fundbüro gehen und den Bart dort abgeben. Bob kam mit.

    Das Fundbüro war im Rathaus. Im Keller. Und es wurde bewacht von einem alten Mann, der so aussah, als hätte er sein ganzes Leben in diesem Keller verbracht. Ganz blass und angestaubt sah er aus.

    „Was?“, rief er aufgebracht, als Benni ihm den Bart hinhielt. „Was soll ich denn damit?“

    Benni sah ihn verwundert an. „Na, aufbewahren. Bis sein Besitzer ihn wieder abholt.“

    Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Das olle Ding? Weihnachtsmannbärte gibt’s für ein paar Euro in jedem Warenhaus zu kaufen, glaubst du, da kommt jemand auf die Idee, dass so ein verlorener Bart hier abgegeben wird? Nie im Leben!“
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    „Aber …“, begann Benni, doch der Mann unterbrach ihn sofort.

    „Wenn ich jeden wertlosen Plunder aufbewahren würde, den die Leute so verlieren, dann könnte ich mich hier gar nicht mehr rühren! Nee, nee, wirf das Ding mal in die Tonne, danach fragt kein Mensch mehr.“

    Benni drückte den Weihnachtsmannbart fest an seine Brust und sah den alten Mann böse an. „Sie sind ja ein schöner Fundbürodirektor!“ Dann packte er Bob am Ärmel und machte kehrt. „Komm, wir gehen!“

    „Und was willst du nun machen?“, fragte Bob, als sie wieder auf der Straße standen.

    „Ein Schild!“, sagte Benni. „Ich male ein Schild, und das hänge ich an die Straßenlaterne, da wo ich den Bart gefunden habe. Das sieht der Weihnachtsmann bestimmt, wenn er heute Nacht zurückkommt.“

    „Na ja, wenn du meinst …“, sagte Bob. Er klang alles andere als überzeugt.

    Langsam hatte Benni die Nase voll. „Ja, meine ich!“, erwiderte er aufgebracht. „Du brauchst mir ja nicht zu glauben! Von mir aus kannst du der nächste Fundbürodirektor werden, du … du …“

    „Ist ja schon gut“, sagte Bob beschwichtigend. „Wenn du willst, helfe ich dir, das Schild zu schreiben.“


    Sie nahmen Filzmaler und schrieben in großen, bunten Buchstaben:


    

    Liber Weinachzmann

    Ich habe deinen Baat gefunden,

    er war in den büschen.

    Du kanst ihn abhohlen bei


    

    Benni Melzer

    Rosenstraße 11

    Da ligt er auf der Vensterbank.


    Gerade als sie hinausgehen wollten, um das Schild aufzuhängen, kam Bennis Mutter vom Einkaufen nach Hause. „Was habt ihr denn vor?“, fragte sie und warf einen Blick auf das Pappschild, das Benni unterm Arm trug.

    Benni war das gar nicht recht. Seine Mutter brauchte das alles überhaupt nicht zu wissen, diese Sache ging nur den Weihnachtsmann und ihn etwas an. Außerdem würde seine Mutter wahrscheinlich auch nicht glauben, dass das der Bart vom echten Weihnachtsmann war. Nicht mal Bob glaubte es ja richtig.

    Doch die Mutter schmunzelte: „Sieben Rechtschreibfehler in sieben Zeilen, das ist ja eine reife Leistung! Aber lauft mal und hängt das Schild auf, der Weihnachtsmann wird schon verstehen, was gemeint ist. Und wenn ihr wiederkommt, gibt’s ein paar Weihnachtsplätzchen.“


    Bevor Benni abends ins Bett ging, breitete er den Weihnachtsmannbart auf der Fensterbank aus und strich ihn glatt. Wie samtig er sich anfühlte!

    Später kamen Bennis Eltern, um Gute Nacht zu sagen. Auch sie streichelten den Bart, und als Bennis Vater das Licht ausgeknipst hatte, sah man die weichen weißen Haare im Mondlicht funkeln und glitzern.


    Am nächsten Morgen war der Bart weg. Stattdessen stand ein kleines rotes Spielzeugauto da, so eins, wie Benni es sich schon lange gewünscht hatte. Daneben lag ein Zettel: „Danke, Benni! Bis bald!“ Und unter den Text war ein großes, verschlungenes W gemalt!

    
    

    2. Dezember

    Ulrike Rylance

    Eine einzigartige Weihnachtskrippe
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    Vor dem Einkaufszentrum herrscht ein unglaubliches Gedränge, obwohl gerade erst Anfang Dezember ist. Menschen hasten nach rechts und nach links, schleppen Pakete und Tüten oder futtern gebrannte Mandeln und trinken Glühwein. Ich muss aufpassen, dass niemand in mich hineinläuft und meinen kostbaren Schatz zerdrückt. Nico läuft vor mir und bahnt uns den Weg.

    „Achtung, heiß und fettig!“, brüllt er und manchmal auch „Achtung, hochexplosiv!“ Das wirkt. Wie aufgeschreckte Schafe rennen die Leute dann auseinander. Dabei ist das, was ich trage, nicht gefährlich, sondern wunderschön: eine Pop-up-Weihnachtskrippe, eigenhändig aus Papier geschnitten und geklebt, mit einem winzig zarten Jesusbaby in der Wiege und einem Papierstern von Bethlehem, den man an einem Stab hin und her schieben kann, damit er über den Himmel wandert.

    „Wie süß!“ Florentine aus unserem Block steht auf einmal vor uns. Sie reißt die Augen auf. „Hast du das selbst gemacht, Roxy? Wo wollt ihr damit hin?“

    „In die zweite Etage“, informiere ich sie stolz. „Alle aus der fünften Klasse haben Weihnachtskrippen gebastelt, und ab heute werden sie im Einkaufszentrum ausgestellt.“

    „Wie süß“, sagt sie wieder. „Guck mal, Julchen.“ Sie nimmt mir meine Weihnachtskrippe aus der Hand und hält sie ihrer kleinen Schwester hin, die im Kinderwagen sitzt. „Da ist ein Baby, genau wie du!“

    „Gagi“, macht Julchen und greift plötzlich nach dem Stern von Bethlehem. Erschrocken ziehe ich mein Kunstwerk weg. Das fehlte noch, dass kleine verschmierte Babyhändchen mir alles kaputt machen!

    „Wir müssen weiter.“ Ich trippele ungeduldig auf der Stelle. Wo ist Nico, mein Bruder und Bodyguard? Da kommt er, eine Bratwurst in der einen, eine Cola in der anderen Hand.

    „Bei Bratwurst werde ich schwach“, sagt er kauend, und dann ziehen wir weiter in die zweite Etage. Auf dem Weg dahin ernte ich noch mehr bewundernde Blicke.


    Die meisten aus meiner Klasse sind schon da und auch ein paar aus der 5b. Lisa hat ihre Weihnachtskrippe aus Tonfiguren gebaut, Raffael hat einfach nur Legomännchen genommen, die rumstehen wie auf der Baustelle, Claire hat ganz stilecht Stroh in ihrer Krippe angehäuft und jammert leise, weil es bei jedem Windzug durch die Luft wirbelt. Es gibt eine Weihnachtskrippe aus Lebkuchenfiguren, eine aus Filz, eine aus Holz – angeblich von Sebastian selbst gesägt, na ja – und sogar eine mit Barbie und Ken als Maria und Josef. Aber es gibt keine andere Pop-up-Krippe, und das macht mich glücklich.

    „Hierhin?“, fragte Nico. Er hält immer noch seine Bratwurst in der Hand und deutet damit auf einen freien Platz neben Barbie und Ken.

    Ich nicke und stelle mein Papierkunstwerk vorsichtig ab.

    „Wart mal, das steht schief“, sagt Nico und beugt sich vor, um es zurechtzurücken. Und da geschieht das Unfassbare: Der Deckel schnappt von seinem Colabecher, Nico schnappt nach Luft, und wir beide müssen schockiert zusehen, wie sich die Cola in einem großen Schwall über meine wunderschöne Weihnachtskrippe ergießt. Wie in Zeitlupe kippt erst der schaumgetränkte Esel um, dann Josef, dann Maria, und zum Schluss liegt auch noch das Jesusbaby durchweicht und colabraun auf seinem Papierstroh. Mit einem Aufschrei erwacht Nico aus seiner Starre und streckt panisch die Hand aus, um zu retten, was noch zu retten ist. Aber dabei rutscht ihm auch noch die Bratwurst vom Pappschälchen und erschlägt die Heiligen Drei Könige. Sie liegen platt gequetscht und fettig auf dem Boden der Krippe.
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    „Es … es tut mir so leid“, stammelt Nico immer wieder, als wir wenig später fassungslos in einer Ecke kauern und die aufgeweichte Weihnachtskrippe anstarren. Ich kann gar nichts sagen, weil ich so wütend und so unendlich traurig bin. Nach und nach bauen immer mehr Kinder ihre Krippen auf, die ersten Leute bleiben stehen und fangen schon an zu fotografieren, und in zwanzig Minuten soll die Ausstellung eröffnet werden. Ohne meine Krippe …

    Gerade kommen ein paar Kumpel von Nico angeschlendert, und dann biegt auch noch Florentine mit dem Kinderwagen um die Ecke, um mit Baby Julchen die Weihnachtskrippen anzusehen. Ein Baby, genau wie du. Plötzlich habe ich eine Idee. Eine völlig irre, aber einzigartige Idee.

    „Wenn es dir wirklich so leidtut“, unterbreche ich Nicos Gejammer, „dann wirst du mir jetzt augenblicklich helfen.“

    Er schluckt und guckt mich neugierig an.

    „Besorge mir ein paar Tiere. Esel, Schaf, irgend so was. Und ein paar lange Mäntel oder Decken. Und deine drei Kumpel da hinten. Ich besorge das Baby.“

    „Esel. Schaf. Drei Kumpel.“ Nico guckt mich mit leerem Blick an. Dann dämmert es. „Du willst …“

    Ich nicke. „Ganz genau.“


    Ich weiß nicht, wie Nico es geschafft hat, aber eine Viertelstunde später haben wir: Drei Heilige Könige aus der siebten Klasse mit Papierkronen aus dem Schreibwarenladen auf dem Kopf, mit Kaugummi im Mund und in Brandschutzdecken gehüllt. Ein großes Plüschschaf aus dem Spielzeugladen, welches wir hinterher umgehend zurückbringen sollen. Den schwarz-weiß gefleckten Hund von unserer Nachbarin Frau Zeisel, der fast wie eine Kuh aussieht, wenn er liegt und nicht bellt. Nico als Josef mit Spazierstock, Laterne und fettigen Bratwurstfingern, einen Pappkarton vom Möbelhaus Bayer als Bettchen mit etwas geborgtem Stroh und schließlich mich, Roxy, als Maria mit dem Kopftuch unserer Lehrerin und Julchen als Jesusbaby im Arm. Wir stehen alle ganz still und andächtig da und gucken auf unser Baby, denn wir sind eine lebendige Weihnachtskrippe.

    Eine Frau vom Einkaufszentrum tritt jetzt vor. „Meine Damen und Herren, liebe Kinder, hiermit eröffne ich unsere wunderbare Ausstellung. Dieses Jahr haben wir wirklich ein paar ganz … einzigartige Stücke dabei.“ Ihr Blick streift uns leicht verwirrt, ein paar Leute klatschen, eine Kamera blitzt auf, und Baby Julchen lacht krähend.

    „Wie niedlich!“, ruft jemand, und unser Jesusbaby ruft begeistert „Gagi!“ zurück, und dann müssen wir alle so sehr lachen, dass Josef Schluckauf bekommt und unsere Kuh anfängt zu bellen. Und eigentlich ist das jetzt fast noch besser als die Pop-up-Krippe.

    
    

    3. Dezember

    Heiko Wolz

    Der Weihnachtsmarkt
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    „Komm schon, Mariechen! Wir wollen auf den Weihnachtsmarkt. Das Karussell wartet, und danach gibt es Zuckerwatte und Magenbrot!“

    Marie vergräbt das Gesicht im karierten Sofakissen. Ganz dünn macht sie sich, damit Mama sie aus der Küche auch nicht sehen kann.

    Bestimmt soll Marie die gefütterte grüne Jacke anziehen, in der sie sich kaum bewegen kann. Mama kapiert einfach nicht, dass Marie mit dem alten Teil keinen Schritt mehr vor die Tür geht! Und was noch schlimmer ist: Mama wird Omas selbst gehäkelte Pudelmütze rauslegen. Weil die so gut zur Jacke passt. Sagt Mama.

    Klar, wenn man farbenblind ist, passt alles.

    Oder weshalb setzt Mama sich sonst freiwillig die zweite Mütze von Oma auf?

    Und dann? Marie wird sich stundenlang die Füße platt stehen, weil Mama und Papa auf dem Markt Freunden begegnen und nur gaaanz kurz mit ihnen quatschen wollen. Und auf das Karussell springt vielleicht Maries kleiner Bruder Felix an, aber sie sicher nicht mehr.

    Marie seufzt in ihr Kissen. Wieso kann Weihnachten nicht im Sommer sein? Das wäre viel lustiger. Dann ginge sie gern mit auf den Markt. So aber würde sie am liebsten liegen bleiben, Plätzchen essen und fernsehen.

    Sie gähnt laut.

    „Ah, da bist du, Mariechen“, sagt Mama.

    Mist.

    „Wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir noch den Chor.“

    Den hatte Marie total vergessen. Oder verdrängt. Jedes Jahr beginnt er mit „Lasst uns froh und munter sein“. Und Mama und Papa grölen aus voller Kehle mit. Alle Blicke richten sich dann auf sie, und Marie kann so unbeteiligt tun, wie sie will, es wissen doch immer alle, dass sie dazugehört. Stichwort: Pudelmützen.

    Marie stellt sich schlafend, aber Mama nimmt ihr die Decke weg. Es hilft nichts, Marie muss mit.

    Lustlos zieht sie sich die Jacke an und schlurft hinter Mama, Papa und Felix aus dem Haus.

    Beim Bäcker biegen sie in die Fußgängerzone ein.

    Moment mal! Stand im Schaufenster nicht immer ein aufblasbarer Weihnachtsmann? Marie schaut genau hin. Keine Spur von der rot-weißen Plastikpuppe.

    Seltsam.

    Mama, Papa und Felix scheint gar nicht aufzufallen, dass die Straße überhaupt nicht weihnachtlich aussieht. Sie laufen schnurstracks am ersten Stand vorbei. Hier gibt es Lebkuchen. Letztes Jahr hat Papa Marie einen mit der Aufschrift „Mein Herzchen“ geschenkt, und Marie wollte ihn gar nicht essen. Drei Tage später hat sie ihn doch verputzt. Bis auf den letzten Krümel.

    Von Krümeln diesmal keine Spur. Statt der Herzen liegen dicke, saftige Melonen im Schaukasten!

    Marie schüttelt den Kopf. Was ist denn das für eine blöde Idee, am 3. Dezember Melonen zu verkaufen?! Aber immer noch besser als die Badehosen, die der nächste Händler anbietet! Quietschbunt, mit Seepferdchen und Muscheln drauf.

    Eins weiter schmiert sich ein älteres Ehepaar gegenseitig Sonnencreme ins Gesicht. Weiß wie Schneemänner sind sie, aber da hört die Ähnlichkeit schon auf: Mit ihren geblümten Hemden sehen die beiden aus, als warteten sie auf den nächsten Flug in die Karibik.

    Und niemand wundert sich darüber!

    „Autsch“, beschwert sich Felix. Marie hat ihn beinahe über den Haufen gerannt. „Hinten anstellen.“
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    Marie erkennt den Stand. Eine Zuckerwatte kann sie jetzt wirklich gebrauchen. Sie wartet, bis Felix zur Seite tritt … und schaut auf etwas, das ganz und gar keine Zuckerwatte ist.

    „Möchtest du einen Rollmops am Stiel?“, fragt die Verkäuferin und fuchtelt Marie mit dem Ding vor der Nase herum.

    Wie eklig ist das denn?! Zuckerwatte will Marie! Süße, klebrige, knisternde Zuckerwatte, und keinen schleimigen, stinkenden Fisch.

    Mama kommt mit einem Stück Melone angelaufen. Der rote Saft tropft auf ihren neuen Bikini. Papa trägt jetzt eine Badehose, die tausendmal schlimmer ist als jede Mütze, die Oma häkeln könnte. Felix beißt herzhaft in seinen Rollmops. Bäh! Das ältere Ehepaar von eben kommt mit weiß verschmierten Händen auf Marie zu. Der Chor fängt zu singen an: „Eincremen, eincremen, eincremen!“

    Hilfe! Sind denn hier alle total plemplem?

    Marie wird schwindelig. Sie fällt und …

    „Ah, da bist du, Mariechen“, sagt Mama.

    Wo?

    Marie schaut sich um. Da sind der Wohnzimmertisch, der Fernseher und das Sofa, auf dem Marie sich gerade noch versteckt hat. Jetzt liegt sie davor.

    Marie steht auf.

    „Beeilung, Mama!“, ruft sie in die Küche. „Ich muss unbedingt was rausfinden!“

    Schnell zieht sie sich ihre Jacke an und springt vor Mama, Papa und Felix aus dem Haus. Beim Bäcker sieht sie schon von Weitem den Weihnachtsmann im Schaufenster stehen.

    Erleichtert atmet Marie auf.

    Sie nähert sich dem ersten Stand, kneift die Augen zu und zählt.

    Eins.

    Zwei.

    Drei.

    Sie macht die Augen auf.

    Lebkuchen!

    Nebenan verkauft der Händler Krippenfiguren, und wenn Maries Nase nicht vollkommen verrückt spielt, duftet es nach gebrannten Mandeln, Magenbrot und Zuckerwatte.

    Kein Fisch weit und breit.

    Vor Maries Augen segelt eine weiße Flocke zu Boden. Und noch eine.

    Vielleicht ist Weihnachten im Winter doch nicht so übel? Zum Glück hält die grüne gefütterte Jacke schön warm.

    Marie zieht Mama und Papa weiter. Gleich fängt der Chor an. Und Mama und Papa werden mitsingen. Marie wird einfach so tun, als kenne sie die beiden Schreihälse nicht. Sie wirft einen Blick auf Mamas Kopf. Dort sitzt eine von Omas selbst gehäkelten Pudelmützen. Und die andere? In der Eile hat niemand mitbekommen, dass Marie sie sicher verstaut hat. Unter den Sommerklamotten. Ganz weit hinten im Schrank.

    
    

    4. Dezember

    Kristina Dunker

    Überraschung im Schnee
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    Wir hatten die Terrassentür geöffnet, um zu lüften. Ich stand mit dem Rücken zu den anderen und sah in den abendlichen, verschneiten Garten hinaus.

    „Nun sei nicht enttäuscht, Jule“, sagte mein Vater.

    War ich aber. Wozu Wunschzettel schreiben, wenn man sowieso nicht bekommt, was draufsteht? Brummig lief ich nach draußen. Meine Füße sackten tief in den Schnee. Trotzdem ging ich weiter bis zum Zaun.

    Mein Bruder bekam zu Weihnachten bestimmt den teuren Technikkram, den er haben wollte. Warum gab es für mich nicht, was ich mir am allermeisten wünschte: ein eigenes Pferd? War das wirklich so aus der Welt für eine normale Familie? Woher wollte mein Vater das überhaupt jetzt schon wissen?

    Im Winter sah das Wäldchen hinter unserem Garten wie verzaubert aus. Noch während der Schneeball an einem Stamm zerplatzte, hörte ich auf einmal ein gleichmäßiges Knacken. Schnell wurde es lauter, kam näher und brach plötzlich zwischen den Tannen hervor: Rentiere!

    Sie stoppten ein paar Meter vor unserem Zaun, schüttelten ihre felligen braunen Köpfe, stießen mit den Geweihen gegen die schneebeladenen Zweige und waren im Nu von oben bis unten weiß.

    „Brrrr!“, rief eine tiefe Stimme, und ein rot-goldener Schlitten hielt hinter ihnen. Ich war sprachlos. Das musste der Nikolaus sein!

    Er bemerkte mich nicht, sprang vom Schlitten und stapfte schimpfend auf eines der Rentiere zu. Auf dessen Halfter stand der Name Horst.

    „Knittriges Geschenkpapier!

    Was ist das denn wieder hier?“

    Horst hatte das linke Vorderbein angewinkelt. Der Nikolaus streichelte ihn und murmelte:

    „Nur die Ruhe, Horsti-Schätzchen,

    kriegst auch gleich ein Kräuterplätzchen.“

    Er begann, das Bein abzutasten. Vorsichtig, aber nicht vorsichtig genug. Horst stieß einen Schmerzensschrei aus, stellte sich auf die Hinterläufe und drohte durchzugehen. Der Nikolaus riss die Arme hoch, hustete, bis er sich verschluckte, und jammerte:

    „Grippe und ein lahmes Bein,

    darf es sonst noch etwas sein?!

    Geht’s nicht weiter mit Gesaus,

    lieber Horst, dann ist es aus,

    kommt dies Jahr kein Nikolaus!“

    „Das wäre aber schade“, sagte ich. „Ich kriege zwar nie, was ich mir wünsche, aber gar keine Geschenke zu bekommen, ist ganz blöd. Auch zu Nikolaus.“

    Überrascht drehte sich der Nikolaus um.

    „Ich bin Jule“, stellte ich mich vor. „Kann der Horst nicht mehr weiter? Auch nicht, wenn Sie ihm einen Verband machen?“

    Der Nikolaus schüttelte den Kopf, kramte traurig nach einem Taschentuch und schnäuzte sich die vom Schnupfen geschwollene Nase.

    „Vierten Zwölften haben wir.

    Wo soll’s hin, das kranke Tier?“

    Er schluchzte fast.

    „Ich kann Horst nehmen“, bot ich an. „Ich mag Tiere.“

    Da ich mir sicher war, dass der Nikolaus wie alle Erwachsenen reagieren würde, nämlich erst mal sagen, dass ein Kind sowieso nicht viel helfen könne, redete ich ohne Punkt und Komma auf ihn ein. Ich erzählte von meinen Erfahrungen mit den Pferden im Reitstall, den vielen Tierbüchern, die ich besaß, und von unserer geräumigen Gartenhütte, in der Horst bestens untergebracht wäre. Der Nikolaus hörte aufmerksam zu. Trotzdem fürchtete ich, dass er ablehnen würde. Doch das tat er nicht.
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    „Apfel, Nuss und Mandelkern,

    so ein Kind, das seh ich gern!“

    Im Nu schirrte er Horst aus und führte ihn zur Hütte. Drinnen war nicht so viel Platz, wie ich gehofft hatte, aber zwischen Grill, Sonnenliegen und Rasenmäher konnte Horst sich immerhin noch um die eigene Achse drehen. Dass er dabei mit seinem Geweih ein paar Blumentöpfe umstieß, war nicht zu ändern.

    „Wirklich herzlich lieb von dir.

    Heu und Hafer frisst mein Tier.

    Und ’ne Decke wär nicht schlecht,

    so machst du’s dem Horsti recht.“

    Der Nikolaus drückte mir einen Sack Futter in die Arme, legte eine Tube Salbe obendrauf und teilte mir mit, dass er Horst morgen wieder abhole. Dann eilte er zu seinem Schlitten zurück, winkte und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

    War alles nur ein Traum gewesen?

    „Jule“, rief meine Mutter, „du erkältest dich!“

    Aus der Gartenhütte drangen Poltern und Schnauben. Kein Traum. Also rein ins Haus, eine Taschenlampe suchen, warme Sachen anziehen und danach noch mal heimlich zum „Stall“.

    Während meiner Abwesenheit hatte Horst die Pflanzen, die in den noch heilen Blumentöpfen überwintern sollten, abgefressen und ins aufblasbare Schwimmbecken meiner kleinen Schwester gebissen. Na ja, irgendwie musste er sich ja beschäftigen.

    Ich bereitete Horst aus den Auflagen für die Gartenliegen ein bequemes Lager, wobei ich versehentlich von ihm gegen die Fahrräder geschubst wurde und blaue Flecken bekam. Ich streichelte und striegelte ihn und merkte, wie ich seinen Wildtiergeruch annahm. Ich rieb sein Bein mit grünlicher, klebriger Salbe ein, die sich kaum von den Fingern schrubben ließ. Ich füllte Trinkwasser in eine Blumenschale, die er mit dem Huf umkippte, wodurch er die halbe Hütte unter Wasser setzte. Bald hustete ich wie der Nikolaus. Und wir waren noch nicht Gassi gegangen …

    Verschwitzt kam ich irgendwann wieder ins Haus und fiel ziemlich groggy aufs Bett.

    In der Nacht wurden wir durch lautes Röhren geweckt. Ein durchdringender, fremdartiger Lärm, der mich an das Nebelhorn von Schiffen erinnerte. Überall in der Nachbarschaft gingen Lichter an. Hunde bellten sich die Kehlen heiser. Jeden Moment rechnete ich mit der Polizei. Zum Glück gab Horst irgendwann Ruhe.

    Ich dagegen fand keinen Schlaf. So sah ich in den frühen Morgenstunden den Fuchs durch unseren Garten schleichen. Konnte der Horst gefährlich werden? Schnell klaubte ich Schnee von der Fensterbank, formte Bälle und zielte von oben auf den Fuchs.

    Beim Frühstück war ich müde. Und dann berichtete mein Bruder noch von einem merkwürdigen Anruf:

    „Eine Nachricht für Jule:

    Ich hol Horst erst morgen ab,

    sonst wird mir die Zeit zu knapp.

    Schokoguss und Pfeffernuss.

    Sei nicht böse, Kuss und Schluss.

    Wer war das?“

    „Und wer ist Horst?“, fragten alle wie aus einem Mund.

    Ich seufzte.

    Natürlich wünsche ich mir immer noch ein eigenes Pferd! Dass ich mit großen Tieren umgehen kann, habe ich ja bewiesen. Aber, okay, solange wir weder Stall noch Weide haben, steht erst mal ein Hund auf dem Wunschzettel.

    
    

    5. Dezember

    Kirsten John

    Vernödelte Weihnachten
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    Ole sagt, Weihnachten sei gefährlich. Er würde sich höchstens noch mit seinem Fahrradhelm in der Nähe eines Tannenzweiges aufhalten, denn die säßen voller Nödel.

    „Nödel?“ Wir anderen starren ihn an. „Was soll das denn sein?“

    Das wisse er auch nicht genau, erklärt uns Ole. Aber sie würden sich stets und ständig fallen lassen. Seine Oma habe es ihm erzählt. Dass man sich sehr vorsehen müsse.

    „Das ist ja wohl ein Witz“, sagt Niki und bufft Ole.

    Ole bufft ihn zurück und sagt, dass seine Oma eine ernst zu nehmende Person sei, die keine Witze mache.

    Stimmt. Wir alle kennen Oles Oma, die ihn meistens von der Schule abholt. Und so witzig sieht sie wirklich nicht aus.

    Kati fängt an zu weinen, weil sie Nödel ekelig findet und nicht will, dass die sich auf sie fallen lassen. Und bei uns anderen ist die Stimmung auch im Eimer. Ich meine: Nödel. Wer braucht die schon?

    Unsere Lehrerin Frau Schmidt ahnt nichts von der Gefahr, in der wir alle schweben. Sie sagt, sie freue sich auf Weihnachten, und dass wir dieses Mal etwas ganz anderes machen werden als die Jahre zuvor. Das sagt sie immer. Wir feiern Weihnachten so schön, und sie will immer was ändern. Um zu testen, ob wir es noch besser hinkriegen. Noch einfallsreicher als unser Krippenspiel, mit dem wir gegen die Umweltverschmutzung protestiert haben. Und aufregender als unser Kerzenfest, bei dem wir evakuiert wurden.

    „Wir basteln unseren Adventsschmuck selber, dann brauchen wir keine Kerzen“, strahlt Frau Schmidt uns an.

    „Mit Keksen?“, fragt Oskar, der nur an seinen Magen denkt und nicht an die Gefahr, in der wir alle schweben.

    „Mit Weihnachtssternen“, erwidert Frau Schmidt.

    „Und Tannenzweigen?“, will Lena wissen.

    „Aber sicher“, erwidert Frau Schmidt und ist ganz erstaunt, als Kati in Tränen ausbricht. Lena hat auch gleich feuchte Augen, und Oskar versteckt sich unter dem Tisch. Dabei sind noch gar keine Zweige zu sehen.


    In der Pause überlegen wir, was wir tun sollen.

    „Wir setzen alle Fahrradhelme auf, ist doch klar“, sagt Ole.

    Niki sagt, er könne auf die Nödel draufboxen.

    Oskar will sie mit seinen Keksen anlocken und dann gefangen nehmen.

    Kati, Lena und ich wollen Nödel auf keinen Fall in der Nähe haben, auch nicht als Gefangene. Nein, was wir brauchen, ist ein Plan. Wir müssen mehr über diese Nödel wissen und herausfinden, was sie vertreibt.

    „Springen können sie doch nicht, oder?“, fragt Lena.

    Ole sagt, dass er sich da nicht sicher sei. Er will seine Oma danach fragen.


    Frische Luft ist wichtig, hat Ole herausgefunden. Und Kälte. Und Wasser. Denn am besten sei es wohl, man würde die Nödel mit Wasser besprühen. Ole hat uns extra angerufen, damit wir uns vorbereiten können.

    Und das haben wir.

    Als unsere Lehrerin Frau Schmidt am nächsten Tag mit einem Arm voller Tannenzweige ins Klassenzimmer kommt, verlangt sie als Erstes, dass wir unsere Fahrradhelme absetzen.

    Lena, ich und die anderen sehen uns an. Wir haben schon damit gerechnet. Bei Kaugummis und Kappen ist sie ein wenig eigen, also gehorchen wir ihr.

    Oskar muss auch noch die Motorradhandschuhe ausziehen, die er sich von seinem großen Bruder geborgt hat. Und sein Kaugummi ausspucken.
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    Dann meldet sich Kati und fragt, ob wir das Fenster aufmachen können.

    Frau Schmidt sieht erstaunt aus, nickt aber.

    Frische Luft und Kälte hätten wir also, während Frau Schmidt buntes Bastelpapier austeilt und uns zeigt, wie man Weihnachtssterne faltet. Wir dürfen sogar unsere eigenen Scheren benutzen und schneiden und falten, was das Zeug hält. Fast hätte uns die Bastelei Spaß gemacht, doch dann fällt uns die Sache mit den Nödeln wieder ein. Während der ganzen Bastelei liegen die Tannenzweige nämlich auf dem Pult von Frau Schmidt. Und während wir sie misstrauisch beäugen, können die Nödel uns natürlich auch sehen.

    „Die sollen sich mal trauen“, knurrt Ole leise.

    „Allerdings“, pflichtet Niki ihm bei.

    Oskar sagt nichts, weil er kaut.

    Und dann kommt der große Augenblick. Uns ist von der vielen frischen Luft schon ganz schwummerig, als Frau Schmidt endlich zu ihrem Pult geht, um die Tannenzweige auszuteilen.

    Wir haben uns überlegt, alle auf einmal zu erledigen. Um ganz sicherzugehen. Mit allem, was wir haben. Also öffnen wir, kaum dass Frau Schmidt uns den Rücken zugedreht hat, unsere Ranzen. Kati zieht die Plastiktülle von ihrem Blumensprüher, ich zücke meine Wasserpistole. Lena hat feuchte Schwämme in ihrer Brotdose und Niki sogar ein paar Wasserbomben mitgebracht, während Oskar nur eine Spritzschnecke in der Hand hält. Als wenn die gegen Nödel ankäme! Aber den Vogel hat Ole abgeschossen, dem es gelungen ist, seine Power-Ranger-Wasserpistole mit in die Schule zu schmuggeln. Die er jetzt aufzieht.

    Als Frau Schmidt sich wieder umdreht, legen wir los.

    Wir zielen auf die Tannenzweige, was gar nicht so leicht ist, vor allem, weil Frau Schmidt nicht still hält und kreischend vor der Tafel auf und ab springt. Erst als sie die Zweige fallen lässt, können wir richtig treffen. Niki springt vorsichtshalber noch einmal auf den Zweigen rum, aber wir sind sicher, dass wir alle erwischt haben. So viel Wasser kann kein Nödel überstehen!

    Leider ist unsere Bastelei damit auch zu Ende, denn Frau Schmidt atmet schon wieder schwer. Das hat sie manchmal, dieses Atmen, und dazu schließt sie die Augen und zählt. Minutenlang. Kann ganz schön langweilig werden. Sie sieht auch ziemlich nass aus, was uns leidtut. Aber schließlich haben wir sie und uns gerettet. Und sind selber nicht trocken geblieben.

    Darüber beschwert sich auch Oles Oma, als sie Ole abholen kommt. Eine Erkältung oder den Tod könne er sich holen, sagt sie zu Frau Schmidt, und das finden wir dann doch übertrieben.

    Wahrscheinlich ist Oles Oma selbst ein wenig erkältet, denn sie spricht so merkwürdig, so ganz durch die Nase. Sie packt Ole und sieht dann zu dem nassen Zweighaufen am Boden.

    „Aber dös ist vernönftig“, sagt sie. „Die Zweige bröchen viel Wösser. Die nödeln sonst wie verröckt.“

    Wir nicken alle. So etwas Nützliches lernt man nicht in der Schule. So etwas weiß nur Oles Oma.

    
    

    6. Dezember

    Anja Tuckermann

    Nikolaustag – Früher war’s besser
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    „Jetzt sind Fräulein Moxa ihre Kinder vollends durchgedreht“, sagen die Leute im kleinen Städtchen. „Durchgeknallt eher“, sagen andere. Sie machen Krach, dass man’s kaum aushält. Und das Schlimmste ist, alle Kinder treiben sich plötzlich mit den fünf Kindern von Fräulein Moxa herum.

    Sie üben etwas, manche haben Trommeln umgebunden, und Seisla, Moxas Älteste, gibt den Takt an. Andere haben Kuhglocken oder Schellen dabei – ein Höllenlärm. „Wär’s wenigstens eine Blaskapelle“, sagen die Leute und gehen zu ihren Kindern, wollen sie wegholen. Ab nach Hause.

    „Nö“, sagen die Kinder. „Macht Spaß hier, und morgen ist Nikolaus.“

    „Wie, Nikolaus?“

    „Morgen herrschen wir“, sagen die Kinder. „So wie’s früher an dem Tag war.“

    „Wie?“ Die Erwachsenen begreifen gar nichts.

    „Nikolaus ist der Beschützer der Kinder.“

    „Na und?“ Den Erwachsenen fällt nichts weiter ein.

    „Wir haben beschlossen, morgen alles so wie früher zu machen. Und früher war’s besser, das sagt ihr doch immer.“

    Die Erwachsenen sind verwirrt. Sie stehen mitten im Städtchen auf dem winzigen alten Marktplatz an der Schmiedenwirtschaft. Was auch immer sie sagen, die Kinder wollen nicht gehorchen und nach Hause gehen. Hat die Seisla sie etwa verzaubert?

    Der Wind bläst eisekalt von der 1000-jährigen Burg und über die niedrigen Hausdächer hinweg. Bei dem Wetter sind sonst nur Krähen unterwegs, in der Schmiede geht das Licht an, und weil die Erwachsenen weder mit Fragen noch mit Befehlen oder Drohungen bei ihren Kindern weiterkommen, gehen sie erst mal in die Schmiede etwas trinken und besprechen, warum sie plötzlich nichts mehr zu sagen haben.

    Später zu Hause polieren die Kinder ihre Schuhe und stellen sie vor die Türen. Sie sagen zu den Erwachsenen, dass sie es gern so haben wollen wie früher.

    Am nächsten Morgen, am Nikolaustag, springen die Kinder aus den Betten und holen ihre Schuhe ins Haus. Da gucken sie dann verdutzt, als sie darin Nüsse, Mandarinen, getrocknete Aprikosen und hartes Honigkuchengebäck finden. Keine Schokolade.

    „So war’s eben früher“, sagen die Erwachsenen.

    „Und was soll daran besser sein?“, fragen die Kinder.

    „Na ja“, sagen die Erwachsenen und kratzen sich am Kopf. „Es war einfach besser. Besser für die Zähne. Und es gab ja nicht immer Mandarinen, die waren kostbar. Sind sie das etwa nicht? Von einer Farbe wie die untergehende Sonne an einem Sommerabend.“

    „Na und?“, sagen die Kinder.

    „Euch fällt wohl nichts anderes ein als na und“, erwidern die Erwachsenen.

    Das finden die Kinder nicht lustig. Sie nehmen ihre Stöcke und ziehen los, klingeln an allen Türen und sagen ihr Gedicht auf. Die Stöcke klopfen sie im Rhythmus auf den Boden.

    Nikolaus, der große Mann,

    klopft an alle Türen an.

    Kleinen Kindern bringt er was,

    große steckt er in den Sack.

    „Na, dann kommt mal rein“, sagen die Erwachsenen, „hier kriegt ihr was zu essen.“

    Im dritten Haus schreien die Kinder. „Hilfe, bitte keine Thüringer Klöße mehr!“

    „Aber arbeitet ihr nicht schwer und seid froh, wenn ihr mal richtig zu essen kriegt?“

    „Wieso?“
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    „So war das früher.“

    „Ich denke, früher war alles besser?“

    „Wir haben uns vielleicht geirrt“, sagen die Erwachsenen.

    „Hm“, sagen die Kinder. „Wir machen trotzdem weiter.“

    „Oje, was denn jetzt noch? Kommt wieder rein und lasst uns die Adventskerzen anzünden.“

    „Nö“, sagen die Kinder. „Jetzt kommt der Festumzug!“

    „Welcher Umzug? Ist doch kalt draußen.“

    „Na und, zieht euch warm an!“

    Die Kinder sind streng, die Erwachsenen kriegen richtig Ärger, dass sie solche Stubenhocker sind. Heute dürfen die Kinder wohl alles.

    Die Erwachsenen stehen brav am Straßenrand. Gerade noch so erkennen sie ihre Kinder, die jetzt kommen, sie sehen heute ganz anders aus. Wesen, in Felle gekleidet, mit riesigen furchterregenden Fratzenmasken, mit verzogenen Mündern, aufgerissenen stieren Augen, Fell auf dem Kopf und mit Hörnern. In den Händen große Glocken, um den Leib Schellen und vor dem Bauch die Trommeln. Und manche springen wild herum, mit Gerten in den Händen. Die witschen sie den Erwachsenen an die Waden, bis auch sie springen wie Kobolde, ein Bein hoch, das andere hoch und rufen: „He! Was macht ihr da? Aufhören! Schluss!“

    Aber die kleinen Ungeheuer pritschen weiter. Die Erwachsenen springen gleich mit beiden Beinen in die Luft, wenn so ein Dämon ihnen nur nahe kommt.

    „War doch gut früher“, rufen die Kinder lachend unter ihren gruseligen Masken hervor. „Wir vertreiben die Winterdämonen und Nachtgeister, wir müssen Angst einjagen und Krach machen, damit sie denken, hier wohnt schon einer von ihnen.“

    „Ach, das ist nur Aberglaube von früher“, sagen die Erwachsenen.

    „Na und!“

    „Seid vernünftig und hört jetzt sofort auf!“

    „Nö“, sagen die Kinder. „Macht Spaß.“ Und sie lassen die Erwachsenen weiter in die Luft springen, schütteln die Glocken und schlagen die Trommeln. Den Erwachsenen ist gar nicht mehr kalt, als sie sich noch die Rede von Knecht Ruprecht im schwarzen Gewand anhören müssen: „Liebe Erwachsene. Ihr sagt den Kindern was von der Rettung der Regenwälder, dass man kein Tropenholz verwenden soll, den Müll trennnen und Energie sparen. Aber Kinder können nicht die Welt und das Klima retten, das müsst ihr tun. Wie sollen wir denn das machen? Ihr seid doch erwachsen, ihr kennt euch aus mit Lügen und Raffen und Vorurteilen und Bombenbauen, Umweltverschmutzung und Atomkraft. Also tut etwas, haltet euch ran, ein Jahr habt ihr Zeit, bis zum nächsten 6. Dezember. Eure Kinder.“

    Danach müssen die Erwachsenen noch mal ein bisschen springen, sie sind schon ganz schlapp. Das Nikolaustagsprogramm der Kinder ist vorbei. Sie nehmen die Masken ab, und die Eltern freuen sich, dass ihre Kinder wie normale liebe Kinder Hunger haben. „Kann auch ein Thüringer Kloß sein“, sagen sie. „Oder Nüsse und Mandarinen.“ Die Erwachsenen bringen alles Essen von zu Hause in die Schmiede und feiern gemeinsam den Nikolaustag. Da wummert es an die Tür. Herein kommt ein großer Mann in rotem Gewand mit einem vollen Sack und einer Rute. „Ihr habt mich gerufen?“

    Da sagt keiner mehr was, nicht mal „nö“ oder „na und“.

    
    

    7. Dezember

    Alice Gabathuler

    Weihnachtsbaum Klaus
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    „Ich will den da!“ Meine Schwester zeigte mit dem Finger auf den armseligsten Weihnachtsbaum bei Tannen-Willi.

    „Der ist zu klein“, sagte Papa.

    „Und zu schief“, ergänzte ich fachmännisch.

    „Ich will aber genau den da!“ Wie ein Wegweiser deutete Lenas Finger immer noch auf den gleichen Baum.

    „Der ist zu struppig“, meinte Papa.

    „Und seine Spitze ist angeknackst“, erklärte ich.

    Lena verschränkte die Arme. „Ich mag ihn.“

    „Frauen“, murmelte Papa.

    „Frauen!“, seufzte ich.

    „Klaus!“, krähte Lena.

    „Klaus?“, fragten Papa und ich gleichzeitig.

    Lena nickte. „So heißt er.“

    „Wer?“, fragten Papa und ich.

    Lena strahlte. „Na, mein Weihnachtsbaum.“

    „Schau mal.“ Papa nahm Lena bei der Hand und führte sie zu einem wahren Prachtexemplar. „Der ist groß, kerzengerade, wunderbar gleichmäßig und seine Spitze ist einfach perfekt.“

    „Ich will aber den Klaus!“

    Langsam nervte mich diese Klaus-Kiste.

    „Papas Baum heißt auch Klaus“, zischte ich.

    „Nein!“ Lena sah mich an wie jemanden, der keine Ahnung hat. „Der heißt Willfried.“

    Ich habe viel mehr Ahnung als Lena. Ich bin nämlich zwei Jahre älter als sie. Und ich weiß, dass Weihnachtsbäume keine Namen haben. Sie heißen nicht. Weder Klaus noch Willfried. Es sind einfach nur Bäume. Es gibt schöne und weniger schöne. Und dann gibt es noch die hässlichen. Wie den, den sich Lena ausgesucht hatte. Den Klaus. Den hässlichsten von allen.

    Papa kauerte sich hin. Auge in Auge mit Lena erklärte er ihr noch einmal, warum Klaus nicht der richtige Weihnachtsbaum für uns war. Ganz am Schluss brachte er das Killerargument gegen Klaus vor: „Wie soll denn das Christkind die Geschenke unter diesen Baum legen?“, fragte er. „Da ist doch viel zu wenig Platz.“

    Ich nickte heftig. Unter Klaus hätte nicht mal die Hälfte meiner Geschenke Platz. Damit blieben immer noch meine andere Hälfte, die Geschenke für Lena und die für Mama und Papa.

    Ein Verkäufer mit einem struppigen Bart und einer knallroten Mütze auf dem Kopf kam auf uns zu. „Na, haben die Herrschaften einen Baum gefunden?“, rief er.

    „Ja“, antwortete Papa. „Wir nehmen den Willfried.“

    Die buschigen Brauen des Verkäufers schoben sich bis zum Rand seiner Mütze hoch. „Wollen Sie mich veräppeln?“, fragte er.

    „Aber nein“, antwortete Papa. „Wieso denn?“

    „Weil ich Willfried heiße!“, dröhnte es aus dem Mund des Verkäufers. „Und wie Sie sehen können, bin ich ganz und gar kein Weihnachtsbaum!“

    „Äh, ich meinte natürlich den hier, bitte“, sagte Papa schnell und zeigte auf das Prachtexemplar.

    Brummend schnappte sich Herr Willfried den Baum, schob ihn durch die Einpackmaschine und lehnte ihn neben mich an den Zaun. Papa bezahlte. Lena stand still daneben.

    Zu Hause wartete Mama mit frisch gebackenen Weihnachtskeksen auf uns. „Na, habt ihr einen schönen Baum gefunden?“, fragte sie.

    „Ja“, antwortete ich und griff nach einem Zimtstern.

    „Ein Prachtexemplar“, sagte Papa.

    „So groß, dass wir ihn aufs Autodach binden mussten!“, erzählte ich ihr begeistert.

    Mama schaute Lena an. „Und, gefällt er dir auch?“

    „Mmm“, murmelte Lena.

    „Oje“, sagte Mama.
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    Papa fuhr Lena mit der Hand über die Haare. „Das wird schon wieder.“

    Aber das wurde es nicht. Drei Mal kam Lena zu spät von der Schule nach Hause, weil sie ihren Klaus bei Tannen-Willi besucht hatte. Ich meine, wie dusselig ist das denn? Man besucht Freunde oder Verwandte, aber doch keinen Weihnachtsbaum!

    Ich hörte, wie Papa mit Mama redete. Alles verstand ich nicht, aber irgendwie ging es um das hässliche Entlein. Ganz am Schluss sagte Papa: „Ein Baum ist kein Entlein und glaub mir, aus dem Klaus wird nie ein Schwan.“

    Danach war Klaus für Mama und Papa kein Thema mehr. Sogar Lena hörte auf, von ihm zu sprechen. Besuchen ging sie ihn auch nicht mehr. Eigentlich hätte damit alles gut sein können.

    Eigentlich. Blöderweise hatte ich ein Problem. Mir saß plötzlich der blöde Klaus im Kopf. Weil Weihnachten doch das Fest der Liebe ist und so. Da sollte es allen gut gehen, auch Lena. Die sagte zwar nichts mehr, aber ich wusste, dass sie an Heiligabend bestimmt an Klaus denken würde.

    Am 24. Dezember war ich weder fröhlich noch selig, sondern einfach nur mies drauf. Papa befahl mir, mit ihm in die Garage zu kommen, wo wir Willfried zwischengelagert hatten.

    „Echt“, sagte ich. „Mir ist es egal, wie der Baum aussieht. Hauptsache, es liegen Geschenke darunter und Lena ist glücklich.“

    Papa guckte erst Willfried an, danach mich. Und dann sagte er nur ein Wort: „Klaus.“

    Mehr war nicht nötig. Ohne zu zögern packten wir Willfried, banden ihn aufs Autodach und fuhren los.

    Bei Tannen-Willi sah es furchtbar leer aus. Die Bäume waren weg. Nur einer stand immer noch da. Hässlicher denn je. Klaus.

    Ein Verkäufer mit stattlichem Bart und einer knallroten Mütze schlurfte auf uns zu. Ich erkannte Herrn Willfried sofort. Er uns auch. „Da schau an, wen wir hier haben!“ Er kratzte sich am Bart. „Und, was führt die Herren zu mir?“

    „Klaus.“ Ich deutete auf das armselige Restexemplar.

    „Ist verkauft“, sagte Herr Willfried.

    „Aber … aber … da steht er doch“, stammelte ich.

    „Ist trotzdem verkauft“, wiederholte Herr Willfried.

    „An wen?“, fragte ich.

    „An mich.“ Herr Willfried klang nicht gerade glücklich. „Hatte ja keine Wahl. War der letzte.“

    „Herr Willfried“, sagte Papa feierlich. „Wie wär’s mit einem Tausch? Wir geben Ihnen unser Prachtexemplar und nehmen dafür den Kl… äh, den da.“

    Herr Willfried guckte uns an, als hätten wir nicht alle Tassen im Schrank. Papa holte unseren Baum vom Autodach. Er sah nicht mehr so wunderprächtig aus wie am Anfang, aber immer noch viel besser als Klaus.

    „Ich gebe Ihnen aber kein Geld zurück“, brummte Herr Willfried.

    „Nicht nötig“, erklärte Papa. „Wir wollen nur den Klaus.“

    „Abgemacht“, sagte Herr Willfried.

    „Abgemacht“, antwortete Papa.

    Er wollte Herrn Willfried die Hand schütteln, doch der hielt seinen neuen Baum fest, als fürchte er, wir könnten es uns anders überlegen.

    Taten wir aber nicht. Klaus wurde zwar nicht der schönste Weihnachtsbaum, den wir je hatten, aber garantiert der coolste. Etwas schief und etwas struppig. Die abgeknickte Spitze sah man nicht, denn zuoberst glänzte ein Stern. Es gab nur zwei Dinge, die noch mehr leuchteten als Klaus in seinem Festgewand: Lenas Augen. Und weil der kleine Klaus auf einem Tischchen thronte, damit er auch richtig zur Geltung kam, hatten sogar die Geschenke darunter Platz. Alle.

    
    

    8. Dezember

    Hartmut El Kurdi

    Karim und die arabische Weihnacht
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    „So einen hätte ich auch gerne“, sagte Karim, als er vor Lillys Weihnachtsbaum stand. Der war zwar aus Plastik, aber dafür komplett mit knallbuntem und atemberaubend kitschigem Christbaumschmuck behängt. So wie Lilly es mochte. Wie jedes Jahr hatte sie ihn mit ihrem Vater schon eine ganze Weile vor Weihnachten geschmückt. Damit sie ihn länger anschauen konnte.

    „Wieso? Was habt ihr denn für ’n Baum?“, fragte Lilly.

    „Gar keinen“, sagte Karim. „Wir sind doch Muslime … und Weihnachten ist ja ein christliches Fest.“

    Lilly schüttelte verwirrt den Kopf. „Aber wir gehen doch auch nicht in die Kirche und feiern trotzdem …“

    „Das hab ich meinem Vater auch gesagt, aber er meint, das wäre eben so. Basta. Obwohl meine Oma erzählt hat, früher in Palästina hätten sie immer mit den Christen im Dorf Weihnachten gefeiert. Und dafür wären die Christen zum Ramadanfest eingeladen worden. Die haben das nicht so eng gesehen …“

    Lilly grinste. „Und hört dein Vater nicht auf seine Mama?“

    „Normalerweise schon, aber bei dem Thema ist er irgendwie bockig.“

    „Willste was aus meinem Adventskalender?“, fragte Lilly.

    „Kein Mitleid, bitte!“, gab Karim zurück. „Aber wenn du schon so fragst … na, her damit! Habt ihr eigentlich auch noch Schokolebkuchen …?“


    Zwei Tage später knallte Lilly ein Buch auf ihren Schreibtisch.

    „Das isses!“, sagte sie.

    „Das ist … was?“, fragte Karim.

    „Das ist dein Weihnachten!“

    „Du meinst, das ist dein Weihnachtsgeschenk für mich?“ Karim nahm das Buch in die Hand. „Das hättest du aber ruhig noch ein bisschen hübsch einpacken können …“

    „Quatsch, mit dem Buch kriegen wir deinen Vater dazu, dass du Weihnachten feiern darfst.“

    „Die Ballspiel-Kulte der mesoamerikanischen Völker“, las Karim den Titel des Buches laut vor. „Und?“

    „Pass auf“, sagte Lilly, „ich erklär’s dir: Was macht dein Vater am liebsten?“

    Karim überlegte. „Sport kucken?“

    „Genau!“, sagte Lilly. „Und was kuckt er da am allerliebsten?“

    „Fußball?“

    „Eben! Das ist der fußballverrückteste Typ, den ich kenne. Der hat doch sogar ’ne Dauerkarte fürs Stadion, oder?“

    „Stimmt.“

    „Und wer hat Fußball erfunden?“

    Karim rollte mit den Augen. „Die Engländer, das weiß doch jeder!“

    „Quatsch.“ Lilly zeigte auf das Buch. „Ich hab das mal im Fernsehen gesehen, in so ’ner Doku. Und deswegen hab ich uns in der Bücherei dieses Buch besorgt.“

    Wichtigtuerisch erklärte Lilly dann, dass in Wirklichkeit die Azteken den Fußball erfunden hatten. Oder die Olmeken. Oder die Maya. Auf alle Fälle irgendein uraltes, längst ausgestorbenes Volk in Mittelamerika. „Das war vor über zweitausend Jahren. Die haben natürlich noch nicht so gespielt wie heute, aber so ähnlich, mit ’nem Gummiball, zwei Mannschaften und ’ner Art Tor. Und weißt du, warum die gespielt haben?“, fragte Lilly.

    „Na, wahrscheinlich aus Spaß“, meinte Karim.

    Lilly schlug das Buch an einer Stelle auf, die sie mit einem kleinen Klebezettel markiert hatte, und las: „Die Ballspiele Mittelamerikas hatten eine kultische Funktion und wurden während bedeutender religiöser Feiern in großen Stadien ausgetragen.“ Sie lächelte. „Verstehst du? Fußball? Religiöse Feiern?“
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    Karim brauchte einen Moment, aber dann ging ein breites Grinsen über sein Gesicht. „Du meinst, Fußball war ein Teil von ihrem Glauben?“

    „Bingo!“

    „Und wahrscheinlich waren diese Aztekendingsda keine Muslime, oder?“

    „Nee“, sagte Lilly, „die hatten natürlich ihre eigene Religion!“ Lilly las weiter aus dem Buch vor: „Der Hauptgott der Azteken hieß Huitzilopochtli. Super, oder?“

    Karim kicherte. „Huitziliwas?“ Die beiden lachten sich schlapp. Dann aß Karim noch Lillys bunten Nikolausteller leer, klemmte sich das Buch unter den Arm und ging nach Hause.


    Am nächsten Tag in der Schule sah Karim ziemlich müde aus.

    „Und?“, fragte Lilly. „Wie ist es gelaufen?“

    Karim antwortete cool: „So mittel … Komm heute Nachmittag vorbei, okay? So gegen fünf.“ Sonst ließ er sich nichts entlocken.

    „Oh Mann …“, zischte Lilly.


    Als Lilly um Viertel vor fünf an Karims Tür klingelte, öffnete dessen Vater Mahmoud.

    „Tach, Lilly“, sagte er, „komm rein! Karim hat noch kurz was zu tun. Möchtest du einen Tee?“

    „Ja, äh, klar … warum nicht …“, stammelte Lilly und ging mit Mahmoud in die Küche. Er goss ihr ein Glas Tee ein. Auf dem Tisch lag das Aztekenbuch. Mahmoud blätterte darin herum. Lilly schaute aus dem Fenster.

    „Weißt du, wie der Hauptgott der Azteken hieß?“, fragte Mahmoud.

    „Huitzilopochtli“, sagte Lilly.

    Mahmoud nickte. „Interessant, oder?“

    „Schon irgendwie …“, murmelte Lilly.


    Nach ungefähr fünf Minuten kam Karim in die Küche.

    „Hi Lilly, ich wäre dann so weit!“ Er zeigte auf die Wohnzimmertür. Lilly öffnete sie. Karim hatte das Licht im Zimmer ausgemacht, aber es war nicht dunkel: Vor dem Fenster stand ein großer leuchtender – Gummibaum! Er war mit schimmernden Christbaumkugeln und Lametta geschmückt und mit mehreren Lichterketten umwickelt.

    „Und?“, fragte Karim. „Wie findste ihn?“

    Lilly war begeistert. „Toll!“, sagte sie. „Der ist echt toll!“

    „Wir haben bis um elf Uhr abends diskutiert“, erzählte Karim grinsend. „Ich hatte aber leider die besseren Argumente.“

    „Achtung!“, rief Mahmoud von hinten. Lilly dreht sich um und erwischte gerade noch den Lederball, den ihr Karims Vater zuwarf. „Damit das klar ist“, sagte er, „dafür kommst du vorbei, wenn wir das nächste Mal das Ende vom Ramadan feiern, okay?“

    Lilly schaute Karim an. Der flüsterte: „Da gibt’s Geschenke für die Kinder.“

    Lilly grinste. „Klar, warum nicht.“

    „So, und jetzt gehen wir raus in den Hof und spielen ’ne Runde!“

    „Och, Papa“, protestierte Karim, „es ist doch schon dunkel, und außerdem liegt da lauter Schneematsch!“

    „Schweig still, Sohn, ein arabischer Junge widerspricht seinem Vater nicht!“ Mahmoud lächelte augenzwinkernd. „So ’n bisschen Matsch macht uns nix aus. Und wir haben doch das Treppenhausflutlicht – da muss man halt alle zwei Minuten kurz auf den Schalter drücken.“

    Lilly stupste Karim gegen die Schulter. „Los, du arabischer Weihnachtsmann, einer gegen eine – dein Vater geht ins Tor!“

    Und dann spielten Lilly, Karim und Mahmoud eine Runde Adventsfußball. Und der arabische Weihnachtsmann gewann.

    
    

    9. Dezember

    Saskia Hula

    Weihnachten mit den Tanten
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    „Meine Lehrerin hat gesagt, Weihnachten ist das Fest des Friedens“, sagte Pippa und funkelte ihre Mama streng an. „Da darf man nicht streiten. Und auch nicht schimpfen! Und außerdem muss man alle Menschen zu sich einladen, die einsam sind.“

    „Na toll“, sagte Mama und funkelte böse zurück. „Als ob Weihnachten nicht schon anstrengend genug wäre! Da muss ich nicht auch noch mit wildfremden einsamen Menschen an einem Tisch sitzen!“

    „Pah!“, rief Pippa. „Der Bettler mit dem großen Hund ist gar nicht wildfremd! Den sehe ich jeden Tag, wenn ich in die Schule gehe. Er heißt Udo, hat er mir erzählt, und …“

    „Du sollst doch nicht mit fremden Männern sprechen“, warf Papa ein.

    „… und er hat keine Wohnung“, sagte Pippa ungerührt. „Außerdem ist es zu Weihnachten egal, ob fremd oder nicht. Hauptsache, man hat einen Einsamen bei sich.“

    Papa schüttelte den Kopf. „Dafür brauchen wir aber keinen Udo. Wir haben genug einsame Leute in der Familie. Die können wir einladen, wenn es schon sein muss.“

    „Aha“, sagte Mama. „Und wen, bitte schön?“

    Papa zuckte mit den Schultern.

    „Tante Hildegard?“

    „Kommt nicht infrage!“, rief Mama. „Die redet wie ein Wasserfall!“

    „Tante Josefine?“

    „Unmöglich! Die denkt sofort wieder, wir wollen an ihr Geld.“

    „Tante Karla?“

    „Die meckert doch ständig! Über das Essen. Über den Weihnachtsbaum. Über die Geschenke. Über …“

    „Dann eben Tante Rotraud.“

    „Die ist so schwerhörig, dass sie kein Wort versteht.“

    „So viele einsame Tanten haben wir?“, rief Pippa begeistert. „Das ist ja super! Die müssen unbedingt alle kommen, dann habe ich die meisten Einsamen in der ganzen Klasse!“

    „Kommt gar nicht infrage“, sagten Mama und Papa gleichzeitig.

    Pippa warf ihnen einen listigen Blick zu.

    „Schade“, sagte sie. „Dann bleibt eben doch nur Udo.“

    Kurz war es still.

    In die Stille hinein murmelte Mama: „Dann eben doch Tante Hildegard.“

    Papa schüttelte den Kopf. „Lieber Tante Josefine.“

    „Ich will Tante Rotkraut!“, rief Pippa.

    Mama seufzte.

    „Sie heißt nicht Rotkraut, sondern Rotraud. Und wenn wir Tante Rotkraut – äh, Rotraud – nehmen, müssen wir auch die anderen einladen. Sie treffen sich doch jede Woche. Wie sieht denn das aus, wenn wir nur eine …?“

    „Stimmt“, sagte Papa düster. „Eine allein geht gar nicht. Sonst sind die anderen beleidigt.“

    „Stimmt“, sagte Mama noch düsterer. „Und zwar tödlich.“

    „Also doch alle vier“, sagte Pippa.

    Und genau dabei blieb es dann auch. Nur dass Pippa jetzt endlich ins Bett musste.

    Aber natürlich vergaß sie die vielen einsamen Tanten nicht.

    Gleich am nächsten Tag beim Frühstück sagte sie: „Mama, ruf endlich die Tanten an! Sonst stehen wir zu Weihnachten ohne einsame Menschen da!“

    „Ich rufe niemanden an“, sagte Mama. „Ich lass mir doch von deiner Lehrerin nicht meine Adventsstimmung verderben!“

    Also musste der Papa die Tanten anrufen, eine nach der anderen. Immerhin waren es ja auch seine Tanten.
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    „Sie kommen“, sagte er erschöpft, als er endlich mit dem Telefonieren fertig war. „Alle vier. Wenn das mal gutgeht …“


    Am Weihnachtsabend war zuerst alles wie immer. Ein langer Spaziergang im Schnee. Dann Krippe aufstellen, Lieder singen und Kekse essen. Danach fernsehen. Das musste Pippa allerdings allein machen. Mama war damit beschäftigt, die Weihnachtsgans im Backofen zu begießen. Und Papa ging dauernd ins abgesperrte Wohnzimmer und wieder heraus.

    Als echt schon gar nichts Gutes mehr im Fernsehen lief, kamen die Tanten. Endlich.

    Tante Rotraud war die Erste.

    „Dass ihr mich eingeladen habt!“, rief sie und tätschelte Pippa die Wangen. „Das werde ich euch nie vergessen!“

    „Hallo, Tante Rotkraut!“, sagte Pippa.

    „Rotraud“, zischte Mama. Aber Tante Rotraud war da nicht so pingelig. Das ist das Gute daran, wenn man schwerhörig ist.

    Gleich danach kamen Tante Josefine und Tante Hildegard.

    „Wie groß du geworden bist, Kind!“, sagten sie und drückten Pippa je einen nassen Kuss auf die Stirn. „Und so hübsch!“

    Pippa wischte sich die Stirn ab. Nasse Küsse musste sie nicht unbedingt haben.

    Tante Karla kam fast eine halbe Stunde zu spät.

    „Diese Taxifahrer!“, schimpfte sie. „Lauter Verbrecher!“

    „Schön, dass du da bist“, sagte Papa und nahm ihr den Mantel ab. „Jetzt können wir anfangen!“

    Aber da läutete es schon wieder, obwohl keine Tante mehr fehlte, und Udo stand vor der Tür. Mit seinem großen Hund und ordentlich zurückgekämmten Haaren.

    „Vielen Dank für die Einladung“, sagte er und hielt dem Papa eine große Flasche Wein hin. „Ich hoffe, Sie haben nichts gegen Hunde.“

    Mama und Papa machten große Augen. Aber natürlich verstanden sie, dass Pippa Udo nicht einfach wieder hatte ausladen können. Nur wegen der Tanten. Das wäre doch schrecklich unhöflich gewesen! Außerdem waren fünf Einsame besser als vier.

    Udo kam also herein, der Hund ließ sich unter den Küchentisch fallen, und dann konnte es endlich wirklich losgehen.

    Im Wohnzimmer klingelte das Glöckchen, und als Pippa die Tür aufmachte, stand da ein wunderschöner, riesengroßer Weihnachtsbaum mit ganz vielen Kerzen und Kugeln und Päckchen darunter, und es roch nach Weihrauch, Lebkuchen und Punsch.

    „Wie schön!“, riefen die Tanten im Chor und mit feuchten Augen. „Ganz wie früher!“

    Dann sangen sie alle zusammen „Stille Nacht“, und dann kam die Weihnachtsgans auf den Tisch, und weil sich Mama so viel Mühe gegeben hatte, meckerte auch keiner, nicht einmal Pippa, die Gänse auf dem Teller nun wirklich nicht leiden konnte. Keiner meckerte, keiner stritt, keiner sagte etwas Böses. Im Gegenteil.

    „Was für einen reizenden Bekannten ihr habt“, sagten die Tanten immer wieder. „Endlich jemand, mit dem man sich unterhalten kann!“

    Und im Unterhalten war Udo wirklich gut. Er spielte auf seiner Mundharmonika Weihnachtslieder. Er füllte die leeren Gläser nach. Er machte den Tanten Komplimente. Und er hörte sich geduldig selbst die allerlängsten Tantengeschichten an.

    Alle waren glücklich. Auch Mama, Papa und Pippa.

    Die saßen nämlich längst in der Küche und spielten Memory.

    Der Hund unter dem Tisch schnarchte.

    Die Tanten im Wohnzimmer lachten.

    Die Gläser klirrten.

    Selten war Weihnachten so friedlich gewesen.

    
    

    10. Dezember

    Martina Sahler

    Papas bestes Argument


    
      [image: Vignetten_RZ02.tif]
    

    
    Sechs Stunden Unterricht, und in den letzten beiden Sport. Normalerweise isst Ben danach wie eine neunköpfige Raupe. Heute schiebt er den Teller von sich.

    In seinem Zimmer schaltet er den PC ein. Willkommen, Ben Reuter, blinkt es auf dem Screen. Ben denkt daran, wie er heute mit den Fäusten auf Leo eingeschlagen hat. Wie es sich angefühlt hat, als er seinen Bauch, seine Arme traf. Wie die Ohrfeige, die er selbst abbekam, gebrannt hat auf der Wange. Wie Leos Augen Funken gesprüht haben und wie der Zorn in ihm selbst hochgeschossen ist, als hätte man ein Streichholz an eine Spraydose gehalten. Und am Ende hat der blöde Typ die gestohlene Taschenlampe trotzdem nicht herausgerückt. Aber der Sportlehrer ist in der Umkleide aufgetaucht wie ein Schiedsrichter im Boxring und hat sie auseinandergerissen. Den Tadel hat er gleich dem Klassensprecher, Streber Basti, diktiert, damit der den Wortlaut ins Klassenbuch überträgt.

    Und da soll man noch Spaghetti essen.

    Es klopft. „Heute um fünf?“ Mama strahlt wie der Weihnachtsstern auf der Baumspitze am Heiligabend.

    Hä?

    „Papa kommt extra früher aus dem Büro. Ich dachte, du freust dich aufs Weihnachtsbaumfällen?“

    Ach so, ja! Na klar! Einen kurzen Moment vergisst Ben den Schlamassel in der Schule. Mit Papa den Weihnachtsbaum fällen zu gehen ist überhaupt das Allerschönste in der Vorweihnachtszeit. Schöner als Nikolaus und Adventskalender zusammen. In den vergangenen drei Jahren hat jedes Mal Schnee gelegen und sie sind durch den Wald der gezüchteten Weihnachtsbäume gestapft wie der Förster mit seinem Helfer. Zu der schönsten Tanne, die Papa vorher ausgesucht hat.

    Ob er Papa bei der Gelegenheit von dem Tadel erzählen soll? Papa ist nämlich nie so gut gelaunt wie beim Baumfällen. Mit Mama kann man zwar auch quatschen, aber sie hat ihm verboten, die Taschenlampe überhaupt mit in die Schule zu nehmen. Wie soll er ihr nun beichten, dass er sich genau deswegen geprügelt hat? Das geht ja mal gar nicht.


    „Alles im Lack, Ben?“, fragt Papa, als sie mit dem Kombi auf den Parkplatz der Baumschule fahren.

    Ben verzieht den Mund. „Nicht wirklich.“

    Während sich Papa, auf dem Rand des Kofferraums sitzend, die Schneestiefel schnürt, erzählt ihm Ben von der Prügelei, dass Leo die Taschenlampe nicht herausrücken wollte und dass der Tadel total ungerecht war.

    Sie stiefeln in den Wald. „Ich bin enttäuscht, dass du dich streitest und prügelst, Ben. Wenn dieser Leo dein Eigentum an sich genommen hat, hättest du ihn mit Argumenten niederzwingen können. Du hättest ihn mit klugen Worten in die Enge treiben müssen. Wo wurde die Lampe zuletzt gesehen? Wer kann bezeugen, dass Leo sie genommen hat? Welches Motiv hatte Leo, sie dir zu stehlen? So … verstehst du? Habe ich dir nicht beigebracht, dass man mit Ruhe, Logik und Scharfsinn weiter kommt als mit Gebrüll und Fäusten?“

    Ben seufzt. Ein Männergespräch hat er sich anders vorgestellt.

    Plötzlich stoppt Papa. „Was ist das denn?“ Zehn Meter vor ihnen ragt ein wunderschöner Baum auf, an dem sich zwei zu schaffen machen.

    „Ist das unser Baum?“, flüstert Ben.

    „Allerdings! – Hey, Sie da!“

    Ben muss laufen, um mit seinem Vater Schritt zu halten. „Legen Sie sofort die Säge nieder! Das ist unser Baum!“

    Als sie näher herankommen, erkennt Ben, wer ihnen die schönste aller Tannen streitig machen will: Da steht tatsächlich Taschenlampen-Leo. Jetzt will der mit seinem Vater auch noch ihren Weihnachtsbaum stehlen!
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    Während die beiden Väter aufeinander zustürmen und gegenseitig versuchen, sich in Grund und Boden zu brüllen – „Wie kommen Sie mir denn?“ – „Machen Sie Platz!“ – „Ich ruf den Förster!“ –, stehen sich Ben und Leo mit geballten Fäusten gegenüber. Ben knirscht mit den Zähnen, aber aus Leos Gesicht ist die Wut verschwunden. „Ich habe deine Taschenlampe gefunden“, sagt er.

    „Sie glauben wohl, der Wald gehört Ihnen allein?“ – „Werden Sie mal nicht ausfallend!“ – „Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!“ – „Sparen Sie sich Ihre billigen Kalendersprüche!“

    „Klar!“, höhnt Ben. „In deiner Sporttasche nämlich, du Hirni! Du hast sie mir gestohlen!“

    „Hab ich nicht! Nachdem alle gegangen waren, habe ich die Umkleidekabine abgesucht. Sie lag unter der Garderobe …“

    „Ha, ha“, macht Ben. „Wahrscheinlich hast du sie da hingelegt, weil du auf einmal Schiss bekommen hast.“

    Leo schiebt das Kinn vor. „Nein, ich habe sie mitgenommen. Ich wollte sie dir vorbeibringen, damit du nicht mehr sauer bist.“ Er fasst in die Innentasche seiner Winterjacke und zieht die Lampe hervor. „Hier.“ Er streckt sie Ben hin. Sein Mund ist trotzig verkniffen, aber seine Augen blicken Ben klar und aufrichtig an.

    Ben nimmt die Lampe zögernd aus seiner Hand und steht eine Weile unschlüssig da. Dann lässt er sie in die Seitentasche des Anoraks gleiten. „Tja, äh …“, druckst er herum, „wenn das so ist …“ Ben schaut auf den Waldboden. „Danke, Leo. Und … sorry.“

    „Kein Problem.“

    Die Väter stehen sich inzwischen wie zwei Waldhirsche mit gesenkten Geweihen gegenüber. Bens Blick fällt auf das gelbe Band, das an einer Edeltanne hängt, die drei Meter entfernt steht. Sie sieht dem Streitbaum zum Verwechseln ähnlich. Ben hebt das Band und liest: Familie Reuter.

    Er zupft seinen Papa am Ärmel.

    „… könnte ja jeder kommen und frechweg behaupten …“, schreit Papa. Sein Gesicht ist rot wie ein kandierter Apfel.

    „Du, Papa?“

    „Was!“

    Ben weist mit dem Arm nach rechts. „An der Tanne da hinten hängt ein Zettel mit unserem Namen.“

    Papa wechselt die Gesichtsfarbe zu zuckergussweiß. „Oh. Tja, äh, wenn das so ist … Danke, Ben, und …“, er blickt zu Leos Vater, „… sorry.“

    Ben und sein Papa stapfen zu ihrem Baum, doch da dreht sich Papa noch einmal um. „Vielleicht … vielleicht trinken wir gleich noch einen Punsch auf dem Weihnachtsmarkt?“, sagt er. „Ein paar heiße Kastanien für die Jungs dazu … Darf ich Sie einladen? Ich würde mich freuen.“

    Leos Vater kämpft noch einen Moment mit sich, dann lächelt er und nickt. „Gern.“

    Ben zeigt Leo grinsend den erhobenen Daumen. Dann nimmt er Papas Hand und drückt sie fest. „Ich glaub’, das war dein bestes Argument“, sagt er.

    
    

    11. Dezember

    Jutta Wilke

    Pizza im Schnee
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    „Ich hasse Pizza!“

    Entsetzt starre ich auf den Teller, den mir meine große Schwester vor die Nase stellt.

    Ungerührt säbelt Kiki an ihrer Pizza herum. Pizza Speciale. Mit extra Peperoni. Gestern Mittag hatten wir Pizza Margherita. Und Vanilleeis. Das Eis war schon fast geschmolzen, als Kiki es verteilte. Eigentlich war es nur noch Vanilleeismatsche. Und so schmeckte es auch. Gestern Abend gab es dann für alle Pizza Salami. Zum Frühstück aßen wir Pizza Funghi. Papa hat nur traurig auf den Teller gekuckt, seinen Kaffee getrunken, und dann ist er ins Büro gedüst.

    Heute gibt es schon wieder Pizza. Und das alles nur, weil Mama im Krankenhaus liegt.

    „Kiki ist schon groß, Paul. Sie passt auf, dass ihr nicht verhungert“, hat Mama gesagt und mir durch die Haare gewuschelt. Davon, dass Kiki jeden Tag Pizza machen soll, hat sie nichts gesagt, da bin ich mir sicher.

    In den ersten Tagen war auch noch alles normal. Zum Frühstück gab es Müsli. Mittags schmierte Kiki uns Brote. Abends machte Papa dann Pfannkuchen, die wir zusammen vor dem Fernseher aßen. Das war das einzig Gute an dieser blöden Krankenhaussache. Bei Mama dürfen wir nie vor dem Fernseher essen.

    Und dann fing es an zu schneien. Am nächsten Morgen war die Welt weiß. Wunderschön sah das aus. In jedem anderen Jahr hätte ich mich riesig über den Schnee gefreut. In jedem anderen Jahr hätten wir nämlich mit Mama zusammen einen Schneemann gebaut. Und noch einen und noch einen. Mama baut immer nur Schneemannfamilien.

    „Schneemänner sind so einsame Geschöpfe“, sagt sie dann. „Nie haben sie jemanden, mit dem sie sich unterhalten können.“

    Mamas Schneemänner sind nie einsam. Sie haben Schneefrauen und Schneekinder. Aber in diesem Jahr wird es keine Schneemannfamilie geben. Weil Mama im Krankenhaus liegt. Und alleine macht das alles keinen Spaß. Die ganze Adventszeit ist doof ohne Mama. Kein Plätzchenbacken, niemand, der mit uns Weihnachtslieder singt oder Sterne bastelt. Niemand, der mit uns Schneemänner baut. Und ohne all das freue ich mich auch gar nicht richtig auf Weihnachten. Das habe ich auch Mama gesagt, als ich sie mit Kiki zusammen besucht habe.

    Mama saß in ihrem Krankenhausbett und hat die Nase hochgezogen. „Dann wird es wohl in diesem Jahr keine Schneemänner geben.“

    Ich habe traurig genickt. Kiki hat nur nachdenklich aus dem Fenster gestarrt.

    Und dann fing der Stress mit der Pizza an. Kiki kam nach der Schule mit einem ganzen Arm voller Kartons nach Hause und stopfte sie in den Kühlschrank. Zwei passten noch ins Gefrierfach, den Rest quetschte sie zwischen Käse, Eiern und Wurst auf einen der Regalböden.

    „Im Kühlschrank halten die noch drei Tage. Nur das Eis müssen wir bald essen“, erklärte sie, während sie mit dem Kopf zwischen den Pizzakartons steckte.

    „Und wer bitte soll das in drei Tagen essen?“ Mir schwante nichts Gutes.

    „Na wir!“ Kiki kam wieder zum Vorschein und schaltete den Backofen an. Und seitdem gibt es bei uns nur noch Pizza.

    Ich pule eine Peperoni von dem Belag und lege sie auf den Tellerrand.

    „Warum essen wir dauernd Pizza?“, frage ich. „Und woher hast du die überhaupt?“

    „Komm mit, ich zeig’s dir.“ Kiki springt auf und schnappt sich ihre Jacke. „Nimm Handschuhe mit.“
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    Dann flitzt sie aus der Tür. Sie läuft die Straße runter, schlittert ein Stück auf dem Schnee und bremst so plötzlich vor dem Kiosk an der Ecke, dass ich fast in sie reinrenne.

    „Hallo Kiki, da bist du ja wieder.“ Frau Giesewein, die Kioskbetreiberin, lehnt sich aus dem Fenster.

    Kiki zerrt an meinem Jackenärmel. „Los, du musst mir helfen.“ Ich lasse mich auf den Platz hinter dem Kiosk ziehen.

    „Was machen wir?“ Neugierig schaue ich mich um. „Und was hat das mit der Pizza zu tun?“

    „Wirst du gleich sehen. Fang lieber an, es wird schon bald dunkel.“ Kiki hockt sich in den Schnee. Da ich keine Ahnung habe, womit ich anfangen soll, hocke ich mich neben sie und schaue ihr zu. Verblüfft reiße ich die Augen auf. Kiki baut einen Schneemann. Einen winzig kleinen. Einen Schneezwerg. Insgesamt ist er höchstens so groß wie eine Kaffeetasse.

    „Nun mach schon!“

    Lustlos fange ich an, einen Schneeball zu formen.

    Kiki baut schon den zweiten Schneezwerg. „Und jetzt komm mit.“ Behutsam nimmt sie ihre beiden Schneezwerge und steht auf. Mein Mini-Schneemann sieht mehr aus wie eine Schneeratte, aber das ist mir egal. Ich nehme ihn vorsichtig in beide Hände und laufe hinter Kiki her. Sie marschiert zum Hintereingang des Kiosks und tritt gegen die Tür. Erschrocken bleibe ich stehen. Was ist denn in Kiki gefahren? Ich höre Frau Giesewein rufen, dann wird die Tür geöffnet.

    Kiki stapft in den Verkaufsraum. „Mach schon, Paul, komm rein.“

    Sie öffnet eine große weiße Schranktür und ich sage nur: „Oh!“

    Der Schrank ist kein normaler Schrank, sondern ein Tiefkühlschrank. So einer, in dem man eigentlich Tiefkühlpizza aufhebt. Oder eben Vanilleeis. Aber jetzt sind in dem Schrank nur lauter Schneemänner zu sehen. Schneezwerge, genauer gesagt. Die Regale sind voll von ihnen. Es müssen an die hundert sein. Oder noch mehr. Behutsam stellt Kiki ihre neuen Schneezwerge zu den anderen ins Regal. Dann tritt sie zur Seite und macht mir Platz.

    „Was soll das werden?“, flüstere ich ehrfürchtig und stelle meine Schneeratte dazu.

    „Das wird unser Weihnachtsgeschenk für Mama“, erklärt Kiki und strahlt. „An Weihnachten ist der ganze Schnee doch bestimmt schon längst geschmolzen. Und wenn Mama dann nach Hause kommt, hat sie keinen einzigen Schneemann gesehen. Aber hier“, Kiki breitet ihre Arme aus, „warten sie alle auf Mama. Eine ganze große Schneemannfamilie. Wir bauen ihr für jeden Tag im neuen Jahr einen.“

    „Für jeden Tag? Aber das sind 365!“

    „Na und?“, gibt Kiki ungerührt zurück. „87 habe ich schon. Und jetzt kannst du mir ja helfen. Da unten“, sie bückt sich und zerrt etwas aus der Ecke, das sie mir in die Arme drückt, „ist noch genug Platz.“

    Ich starre auf die Schachteln in meinem Arm. Pizza Hawaii. Mit Ananas. Eigentlich mag ich Ananas ganz gerne, überlege ich. Und die Adventszeit mag ich auch. Und Weihnachten sowieso.

    
    

    12. Dezember

    Julia Breitenöder

    Piratenadvent
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    „Was ist los, Piet Seemannsgarn?“, fragt Käpt’n Finn.

    Schnell wischt Piet die Tränen weg, die ihm einfach aus den Augen gekullert sind. Piraten heulen nicht, das hat er als Erstes hier auf dem Schiff gelernt. „Nichts, Pa… äh, Käpt’n, alles in Ordnung.“ Er schnieft. „Oder … meinst du, wir könnten es vielleicht etwas weihnachtlicher haben? Nur ein bisschen?“ Am liebsten würde er die Hand seines Vaters nehmen, aber das mag Käpt’n Finn nicht, wenn er im Dienst ist.

    „Ach, Piet“, seufzt er jetzt. „Du weißt doch, dass die Männer hier nicht Weihnachten feiern. Ich war schon froh, dass sie dich nicht wegen des Adventskalenders ausgelacht haben.“

    „Aber nur, weil du ihnen auch einen Schnapsfläschchen-Kalender gemacht hast“, sagt Piet. „Ob jemand etwas dagegen hat, wenn ich ein wenig weihnachtlich dekoriere? Ach, und Plätzchen backen, das wär schön …“ Piet kneift die Augen zu, weil schon wieder die doofen Tränen kommen. Er denkt an Mamas kleines Häuschen im Schnee. Rauch kräuselt sich aus dem Kamin, und es riecht so wunderbar nach Tannennadeln, Kerzen und frischen Plätzchen. Ganz kurz drückt Käpt’n Finn seinem Sohn die Hand. „Mein Junge … Du wolltest doch ein Jahr mit an Bord. Gefällt es dir denn gar nicht?“

    „Doch, es ist toll!“ Piet reißt die Augen wieder auf. Die Sonne strahlt aufs Wasser, und warmer Wind fährt durch seine Haare. „Alles prima, Papa … äh, Käpt’n! Nur Weihnachten … das fehlt mir schon.“

    Käpt’n Finn guckt Piet lange an, dann nickt er. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Dann dreht er sich um und stapft davon.

    Piet macht die Augen wieder zu. Er träumt eine Weile vom Schlittenberg hinterm Haus.

    „He, Junge!“

    Piet öffnet die Augen, der Schnee verschwindet, und die Sonne der Südsee ist wieder da. „Hein! Musst du mich so erschrecken?“, fährt er den Smutje an.

    Der grinst und dreht seinen goldenen Ohrring. „’tschuldigung. Ich hab eine Nachricht vom Käpt’n.“

    Er rückt näher. Fast versteht Piet ihn nicht vor lauter Wellenrauschen und Möwenkreischen, aber die Worte „Butter“ und „backen“ erreichen sein Ohr. Er springt auf und drückt dem Smutje einen dicken Kuss auf den kahlen Schädel.

    In der Kombüse starrt Piet auf den großen Tisch, der komplett unter einer glatt ausgerollten Teigschicht verschwindet. „Äh, Hein … ist das nicht ein bisschen viel?“

    Hein hebt die Schultern. „Der Käpt’n hat gesagt, ich soll bloß nicht zu wenig machen.“

    „Das schaffen wir nie allein.“ Piet läuft zum Heck, wo die Männer der Mannschaft zusammensitzen und Piratenlieder zum Besten geben.

    Piet schneidet eine Grimasse. „Könnt ihr nicht mal Weihnachtslieder singen, statt immer nur Drei Fässer Rum sind unser größter Schatz oder Mein Messer ist immer schön scharf? Schließlich ist Advent! Wer hilft beim Plätzchenbacken?“

    Die Piraten starren Piet entsetzt an. „Plätzchen backen? Junge, hast du einen Sonnenstich? Wir sind doch keine Weiber!“

    „Na gut, dann nicht.“ Piet dreht sich um. „Hab ich mir ja schon gedacht …“

    „Moment! Advent?“, brüllt der kahle Kalle. „He, Jungs, ich hab doch glatt vergessen, dass ich heute diesen Kalender aufmachen darf!“

    Unter dem Gelächter seiner Kumpels humpelt er zu dem Brett, von dem an langen Schnüren die Fläschchen des Piraten-Adventskalenders herunterbaumeln.

    Piet ist schon fast wieder an der Kombüsentür, als Kalle losbrüllt.
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    „Na warte! Diesen feigen Dieb werd’ ich an den nächsten Riesenkraken verfüttern! Wer mopst hier jeden Tag die Flaschen?“

    Am Brett hängen wirklich nur noch zwölf Flaschen. Irgendjemand war schneller als Kalle.

    Der schiebt sich fluchend an Piet vorbei, um bei Hein eine Ersatzflasche zu besorgen.

    Piet wandert vorsichtshalber erst mal übers Deck. Wer klaut jeden Tag den Schnaps?

    Kalles Schimpfen kommt jetzt wieder vom Heck, also kann Piet zurück in die Kombüse. Er dreht sich um.

    Moment – wer sitzt denn da hinter dem Kasten? Der lange Enno. Müsste der nicht gerade im Ausguck stehen? Er kritzelt etwas auf ein zerknittertes Papier, eine leere Schnapsflasche liegt auf dem Boden.

    „Was tust du da? Ist das etwa Kalles Flasche?“

    Enno macht vor Schreck einen Luftsprung.

    „Kalle schmeißt dich über Bord, wenn er das rausfindet“, sagt Piet. „Was wird das?“

    Ennos Unterlippe fängt an zu zittern. „Ich … also … ein Wunschzettel. Für den Weihnachtsmann. Damit er uns auch findet. Wir sind ja jeden Tag woanders!“

    „Du nimmst immer die Flaschen?“, ruft Piet.

    Enno nickt. „Du wünschst dir doch so sehr, dass der Weihnachtsmann kommt“, flüstert er. „Und vielleicht bringt er uns auch was … Aber ich kann nicht gut schreiben.“

    „Zeig mal!“ Piet nimmt das Blatt.
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    Darunter hat Enno eine Landkarte aufgemalt und eingezeichnet, wo sich das Schiff gerade befindet.

    „Pass auf. Ich helfe dir beim Schreiben und du mir beim Backen“, sagt Piet. „Einverstanden?“ Enno nickt. Schnell schreibt Piet den Brief neu. Enno steckt ihn in die Flasche, drückt den Korken fest und wirft sie über Bord. „Meinst du, das klappt?“

    Piet zuckt die Schultern. „Ich glaube, damit der Weihnachtsmann uns findet, muss es hier erst mal weihnachtlicher werden.“

    Enno verzieht das Gesicht, doch dann fangen seine Augen an zu leuchten. „Wir stecken Kerzen an den Mast!“

    Piet nickt begeistert. „Und ein paar Ketten aus der Schatztruhe können wir danebenhängen – dann sieht es aus wie ein Weihnachtsbaum. Aber erst backen wir.“

    Mit Messern schneiden sie Sterne aus dem Teig. Dann probiert Piet einen Schneemann und Enno einen Engel. Hein schiebt das erste Blech übers Feuer.

    Kalle streckt den Kopf zur Tür herein. „Was riecht denn hier so verdammt gut?“

    „Plätzchen!“, rufen Piet, Enno und Hein.

    „Darf ich mal kosten?“, fragt Kalle.

    „Klar. Und wenn du uns hilfst, darfst du auch Teig naschen“, sagt Piet.

    Kalle setzt sich an den Tisch und sieht eine Weile zu. „Ihr könntet auch eine Kerze ausschneiden. Oder eine Glocke“, sagt er.

    „Bitte.“ Piet zeigt auf den Teig.

    Langsam zieht Kalle sein Messer aus dem Gürtel und fängt an, die Form einer Glocke einzuritzen. Zwischendurch schiebt er sich Teigbrösel in den fast zahnlosen Mund. „Mmmh.“ Er schließt die Augen. „Das schmeckt nach … Weihnachten.“

    Piet grinst. Und ist sich mittlerweile ziemlich sicher, dass er die wilden Kerle schon irgendwie dazu bringen wird, mit ihm Piratenweihnachten zu feiern …

    
    

    13. Dezember

    Barbara van den Speulhof

    Wie wir Weihnachten gerettet haben
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    Ausgerechnet am 13. Dezember passierte das Unglück. Dabei hätte es ein so schöner Tag werden können. Nach der Schule hatte ich mit Nele, meiner Schwester, unseren kleinen Bruder Julius aus dem Kindergarten abgeholt. Papa hatte einen Zuhause-Arbeitstag, saß vor seinem Computer und erledigte wichtige geschäftliche Dinge. Mama würde erst in einer Stunde kommen, und darauf freuten wir uns jetzt schon. Wir waren nämlich mit ihr zum Plätzchenbacken verabredet. Ohne Papa. Der wollte nicht. Wegen der wichtigen Geschäfte und weil er nicht kochen und backen kann. „Ich habe zwei linke Hände“, sagt er. Stimmt aber nicht. Seine Hände hängen ganz normal an seinen Armen dran. Er sagt das nur, damit er nicht im Haushalt mithelfen muss.

    Aber man darf als Kind nicht zu streng mit den Erwachsenen sein. Man muss ihnen auch mal was durchgehen lassen. Tolerant sein, sagt Mama dazu und meint damit, dass nicht jeder so sein muss, wie man selbst ist, und man ihn trotzdem mögen kann.

    Wir haben Papa sehr lieb. Genauso wie Mama. Das ganze Jahr über. Doch im Dezember haben wir Mama noch lieber als lieb. Dann haben wir sie überlieb.

    Mama ist – genau wie wir – ganz verrückt nach Weihnachten. Gleich am 1. Dezember legt sie los mit einem selbst gebastelten Adventskalender. Jeden Tag gibt es einen bunten Briefumschlag. Mal ist ein Rätsel drin, das wir lösen müssen, mal eine Geschichte, die sie uns am Abend vorliest. Oder eine andere Überraschung. So wie gestern. Da stand auf einem Zettel:
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    Kurz vor vier Uhr klebten wir ungeduldig am Wohnzimmerfenster. Endlich! Sie kam mit zwei prall gefüllten Tüten die Straße entlang. Eine Tüte war vom Supermarkt. Da waren bestimmt die Sachen fürs Plätzchenbacken drin. Aus welchem Laden die andere Tüte kam, konnte ich nicht erkennen. Vielleicht hatte Mama wieder für Frau Goldberg eingekauft. Das macht sie öfter.

    Frau Goldberg ist nämlich eine ältere Frau, die keine schweren Tüten mehr tragen kann. Sie wohnt alleine in der Wohnung im zweiten Stock, und sie ist sehr nett. Sogar wenn wir im Treppenhaus Krach machen. Sie ist also auch tolerant.

    Als Julius Mama unten auf der Straße entdeckte, rief er aufgeregt: „Mama mitbringt!“ und donnerte mit den Fäusten wie blöd an die Fensterscheibe. Ich wollte ihm schon eine schmieren, hielt mich aber zurück. Weihnachten ist schließlich das Fest der Liebe.

    Aber plötzlich lief Julius im Affentempo an der verdutzten Nele vorbei in den Flur und raus ins Treppenhaus. „Mama mitbringt!“, rief er wieder und meinte natürlich: „Mama hat uns was mitgebracht.“

    Als Mama Julius schwankend oben am Treppenabsatz stehen sah, erschrak sie fürchterlich. Sie ließ die Tüten fallen und rief: „Nein! Bleib stehen, Julius!“ Sie rannte hoch. Dabei knickte sie mit einem Fuß um, rutschte von der Stufe und stürzte die Treppe runter.

    „Aua, aua, mein Bein ist gebrochen!“, rief sie immerzu. Papa holte schnell den Notarzt, und der brachte Mama ins Krankenhaus. Papa raste mit dem Auto hinterher. Wir mussten zu Hause bleiben, denn der Anblick von gebrochenen Beinen ist nichts für Kinder. Das fand zumindest Frau Goldberg und kam in unsere Wohnung, um auf uns aufzupassen.

    Am Abend wurde Mama wieder nach Hause gebracht. Zwei Krankenpfleger trugen sie mitsamt ihrem Gipsbein in die Wohnung.
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    „Absolute Bettruhe, sonst wächst das Bein nicht richtig zusammen“, hatte der Arzt gesagt.

    Eine Mama mit einem falsch angewachsenen Bein? Nein, das ging nicht. Wir hatten doch schon einen Papa, der behauptet, zwei linke Hände zu haben.

    Frau Goldberg kam jetzt jeden Tag und kochte für uns. Mama lag auf dem Sofa und ließ ihr Bein wieder richtig herum zusammenwachsen. Papa musste viel arbeiten. Wie immer vor Weihnachten. Wir alle waren traurig. Vor allem Mama. Einmal weinte sie sogar. „Jetzt kann ich euch gar kein schönes Weihnachtsfest machen“, schluchzte sie eines Abends und gab uns einen tränennassen Gutenachtkuss.

    Draußen schneite es. Und ich dachte nach. Irgendeine Lösung musste sich doch finden lassen! Erst spät schlief ich ein. Aber am nächsten Morgen hatte ich eine Idee. Gleich nach der Schule holte ich Nele und Julius in mein Zimmer, und wir hielten eine sehr geheime Kindergeheimversammlung ab.

    Mama und Papa verrieten wir unseren Plan natürlich nicht. Frau Goldberg hatten wir allerdings eingeweiht, denn sie sollte mitspielen und unseren Eltern weismachen, sie kümmerte sich um unser Fest.

    Am Morgen des 24. Dezember waren wir früh wach. Frau Goldberg hatte, wie versprochen, einen kleinen Weihnachtsbaum besorgt, den wir in meinem Zimmer aufstellten. Mama und Papa erzählten wir etwas von einer Überraschung und dass sie Geduld haben sollten. Dann verschwanden wir in meinem Zimmer. Erst als es draußen dunkel wurde, ging ich ins Wohnzimmer, wo Mama und Papa schon gespannt warteten. Sie waren ziemlich erstaunt, als sie mich sahen: verkleidet als Weihnachtsengel im weißen Gewand und mit Glitzersternen im Haar. Noch erstaunter waren sie, als sie in mein Zimmer kamen. Julius hatte alle Plastiktiere seines Spielzoos an die Zweige gehängt. Und Nele hatte jedem Tier ein Bein mit Gipsbinden umwickelt. Ich hatte aus weißen Mullbinden Schleifchen gebunden und dazugehängt. Mama sollte sich schließlich nicht so alleine fühlen mit ihrem kranken Bein.

    Julius trug ein Rentiergeweih. Das hatten wir aus Pappe ausgeschnitten und mit Klebestreifen auf seinem Kopf festgemacht. Nele war als Schneemann verkleidet. Mit ihrer orangefarbenen Papiernase, Papas Hochzeitshut und den vier Kopfkissen von Mama und Papa um den Bauch sah sie richtig schneemännisch aus.

    „Das ist ja eine schöne Bescherung!“, rief Papa und raufte sich die Haare. Mama knuffte ihn in die Seite und lachte: „Ja! Gutes Stichwort. Bescherung! Wo bleibt eigentlich das Christkind? Das wird sich doch kein Bein gebrochen haben?!“ Da musste Papa auch lachen und rannte aus dem Zimmer. Schon kurze Zeit später kam er zurück. Mit einem Arm voller Geschenke. Und mit Frau Goldberg. Die gehörte doch jetzt auch zu uns.

    Mama legte sich auf mein Bett, Frau Goldberg setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl, und wir anderen saßen auf dem Fußboden. Wir packten Geschenke aus, aßen Würstchen und Kartoffelsalat, tranken Fruchtpunsch und sangen Weihnachtslieder.

    Mama war auch gar nicht böse, dass wir für mein Weihnachtsengelkleid ein Tischtuch zerschnitten und ihren orangefarbenen Lippenstift für Neles Schneemannnase vermalt hatten.

    „Das ist das schönste Weihnachtsfest in meinem ganzen Leben!“, strahlte sie und umarmte uns. „Und ihr Kinder, ihr seid das größte Geschenk, das ich mir vorstellen kann.“

    
    

    14. Dezember

    Gerit Kopietz

    Der Besuch der alten Dame
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    Es war ungefähr zehn Tage vor Weihnachten, als die Geschichte begann. Dabei wollte Mama vor dem Abendessen nur noch eben zwei bis drei Kleinigkeiten im Einkaufszentrum in der Schmidtstraße besorgen. Das ist nicht weit. Und sie kam auch tatsächlich schon wenig später mit ihrer vollgestopften Leinentasche zurück. „Zugegeben“, meinte Mama, „aus den zwei bis drei Kleinigkeiten sind doch sechs bis sieben geworden.“ Und dabei grinste sie mich an wie ein Honigkuchenpferd. Ich liebe diese Geheimniskrämereien und das Bauchkribbeln so kurz vor Weihnachten.


    Mamas Grinsen stand ihr beim Abendessen noch immer im Gesicht. „Hört euch diese Suchanzeige mal an!“ Sie hielt eine jener Karten von der Supermarkt-Pinnwand in der Hand. „Einsame alte Dame möchte an Weihnachten nicht allein sein. Wer hat ein großes Herz und lädt 84-Jährige zum Fest ein?“ Mama blickte stumm und erwartungsvoll in unsere kleine Runde. Was sollte ich, Amelie, 12 Jahre, dazu sagen? Unser letztes Weihnachtsfest kam mir in den Sinn: Nach Messe, Bescherung und Abendessen war es richtig gemütlich geworden. Bis in die Nacht hatten wir noch gespielt. Zu dritt, wann gab es das sonst? Insgeheim hatte ich mir das für dieses Fest wieder gewünscht. Und nun? Weihnachten mit einer alten Dame?

    Ich sah meinen Vater an, der offensichtlich noch nachdachte. Seine Antwort traf mich wie ein Schlag: „Ein wunderschöner Gedanke, Laila. Die Dame soll bei uns ein frohes Fest erleben. In diesem Alter weiß man schließlich nie, ob es nicht das letzte ist.“ Da war die Entscheidung gefallen, bevor ich mich überhaupt dazu äußern konnte. Meinen Eltern schien gar nicht aufzufallen, dass meine Meinung noch ausstand, denn sie grinsten zufrieden. Ich aber konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen.


    Noch am selben Abend sprach Mama am Telefon eine herzliche Einladung aus. „Sie klingt nett, diese Frau Neumann. Ich glaube, sie ist uns sehr dankbar. Sie ließ sich nicht einmal davon abbringen, sich um das Weihnachtsessen zu kümmern. Und sie lässt euch beide grüßen!“ Das fand Paps nun weniger prickelnd. Nicht, dass Frau Neumann uns grüßen ließ, sondern dass er in diesem Jahr erstmals auf seinen traditionellen Karpfen verzichten musste.

    Die Tage bis Weihnachten verflogen wie nie. Mehr noch als sonst musste das Haus geputzt werden, damit am Heiligen Abend alles im Lichterglanz erstrahlte. Wichtiger als sonst war auch die Frage, was wir zur Heiligen Messe und der anschließenden Bescherung anziehen sollten. Und tagelang konnten sich meine Eltern nicht einigen, was sie für Frau Neumann auf den Gabentisch legen wollten. Schließlich entschieden sie sich für ein Lebenselixier aus der Apotheke.

    Frau Neumann! Frau Neumann vorn, Frau Neumann hinten – von morgens bis abends gab es nichts anderes mehr. Für mich war und blieb sie nur die alte Dame. Ein Schreckgespenst, das im beigen Kamelhaarmantel mit hochnotpeinlichem Hut und einem breiten, zahnlosen Grinsen am Weihnachtsabend plötzlich vor unserer Tür erscheinen würde. Ein Schreckgespenst, das mir ein Päckchen mit selbst gehäkelten Topflappen überreichte, um mir einen höflich altmodischen Knicks dafür abzuverlangen … Ich konnte meine Fantasien kaum bremsen. Und doch wurde mein weihnachtliches Magenkribbeln von Tag zu Tag stärker.

    Währenddessen hatte Mama alles minutengenau geplant: Die alte Dame sollte am Nachmittag kommen. Nach der Begrüßung und einer Tasse edlem Kaffee mit selbst gebackenen Plätzchen wollten wir uns auf den Weg zur Kirche machen. Nach unserer Rückkehr sollte das gemütliche Festessen folgen, das dann irgendwann mit der Bescherung seinen krönenden Abschluss fand. So sah Weihnachten in diesem Jahr für meine Eltern aus. Mich fragte mal wieder keiner …
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    Am Morgen des 24. Dezember war ich mir doch tatsächlich nicht mehr sicher, ob ich mich überhaupt freuen sollte. Zugegeben, das Kribbeln war stark wie nie. Vielleicht, weil mir eine Überraschung mehr bevorstand?

    Aber bis zum Abend hatte die alte Dame noch immer nicht Einzug gehalten. Papa lief wie ein hungriger Tiger in Esszimmer und Diele auf und ab, wobei sein Blick von Minute zu Minute finsterer wurde. Mama hatte genug damit zu tun, den Festablauf immer wieder neu zu ordnen. Inzwischen war die Heilige Messe durch die Mitternachtsandacht ersetzt worden.

    Dann trat die alte Dame in unser Leben. Genauer gesagt, donnerte sie hinein. In voller Ledermontur und mit einem Helm unter dem Arm klingelte die schlanke Frau an unserer Tür und lud mich zu einer kleinen Motorradtour ein. Ich glaube, in diesem Moment bekam ich glänzende Augen. An meinem Himmel war der Weihnachtsstern aufgegangen. Gemütlich tuckerten wir auf ihrer Harley durch die weihnachtlich geschmückte Stadt. Bevor wir zurückfuhren, hielt sie am Istanbul-Grill. „Hier gibt es die besten Döner der ganzen Stadt!“, sprach sie und bestellte acht Riesenexemplare.

    Papa und Mama fanden an unserem festlich gedeckten Tisch nur langsam ihre Fassung wieder. Aber sie blieben ungewöhnlich still, während meine alte Dame – inzwischen mit dem zweiten Döner in der Hand – von ihren unzähligen Motorradreisen um die halbe Welt erzählte.

    Wir verstanden uns so toll, dass ich gar nicht merkte, wie die Zeit verflog. Schließlich verkündete Mama das Ende des Abends, die Mitternachtsmesse war versäumt und die Bescherung zur unwichtigsten Nebensache der Welt geworden. Meine Eltern hatten es vorgezogen, das Lebenselixier für meine Oma in Westfalen zur Seite zu stellen. Und als Papa sich verpflichtet fühlte, die alte Dame noch zum Übernachten zu nötigen, willigte sie ein. Wenig später legte sie sich mit einem Augenzwinkern auf die Gartenliege neben meinem Bett. Ob wir überhaupt schliefen in dieser Nacht, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Gequatscht haben wir auf jeden Fall noch sehr, sehr lange.

    Und als sich Rosi am nächsten Morgen nach dem Frühstück für alles bedankte, sich verabschiedete und auf ihrem Motorrad davonfuhr, rollten meine Eltern heimlich mit den Augen. Ich aber konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

    
    

    15. Dezember

    Minna McMaster/Joachim Friedrich

    Eine Weihnachts-Schweinefee für Himpelchen
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    „Ich möchte so gern ein Rentier sein“, sagt Himpelchen eines Abends zu ihrem Bruder.

    Himpelchen wohnt mit ihrem Bruder Pimpelchen, vier Katzen, zwei Kaninchen, einem Jungen und einem Mädchen und deren Eltern in einer Wohnung. Jeden Abend nimmt das Mädchen sie auf den Schoß, während die Mutter eine Geschichte vorliest. Am schönsten ist das in der Weihnachtszeit. Dann hören sie die Geschichte vom Weihnachtsmann, der in einem Schlitten zu den Menschen fliegt, um ihnen Geschenke zu bringen. Und dieser Schlitten wird von Rentieren gezogen.

    „Ein Renntier?“, fragt Pimpelchen. „Warum? Nur, weil die rennen können? Das können wir auch!“

    Damit spurtet er drei Mal um seinen Fressnapf herum.

    „Ren-tier“, verbessert Himpelchen. „Die ziehen den Schlitten vom Weihnachtsmann. Wenn du nur ans Fressen denkst, anstatt Geschichten zu hören, bleibst du für immer dumm und platzt irgendwann.“

    „Und du bist ein Klugnager“, erwidert Pimpelchen mit vollen Backen. Himpelchen legt sich seufzend ins Heu und stellt sich vor, wie sie mit dem Weihnachtsmann über die Wolken fliegt. Es gibt da nur ein klitzekleines Problem: Himpelchen ist ein Meerschwein … Plötzlich erinnert sie sich an eine andere Geschichte. Darin kam eine Fee vor, die den Menschen Wünsche erfüllte. So eine Fee könnte ihr vielleicht auch helfen! Sie schließt die Augen und denkt ganz fest daran. Da macht es plötzlich: „Plopp!“

    Himpelchen öffnet die Augen, und vor ihr sitzt ein Schwein. Kein Meerschwein, sondern ein richtiges.

    Vor Schreck kann sie sich nicht rühren und kaum noch atmen. Pimpelchen verschluckt sich an einem Stück Möhre und bekommt einen Hustenanfall, die Kaninchen verkriechen sich in ihrem Häuschen, und die Katzen machen einen Buckel und fauchen. Zum Glück sind die Menschen gerade in der Küche beim Abendessen.

    Als Himpelchen sich wieder einigermaßen erholt hat, stellt sie fest, dass das Schwein recht seltsam aussieht. Es hat ein Bein abgespreizt, und in der Hufe steckt ein glitzernder Stab mit einem leuchtend goldenen Stern an der Spitze. Ein ebenso leuchtend goldenes Krönchen sitzt zwischen seinen Schweineohren.

    „Wer … wer bist du denn?“, stottert Himpelchen.

    Das Schwein räuspert sich grunzend. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin eine Fee.“

    „Aber du siehst wie ein Schwein aus!“, ruft Pimpelchen.

    „Klar. Ich bin ja auch eine Schweinefee.“

    „Aber die Fee in der Geschichte war ein Menschenmädchen mit goldenen Haaren, Flügelchen und …“

    „Das war eben eine Menschenfee“, unterbricht das Schwein Himpelchen. „Die sind für die Wünsche der Menschen zuständig. Ich erfülle die Wünsche der Schweine. Die Hundefeen sehen wie Hunde aus, die Kuhfeen wie Kühe, die …“

    „Ist ja gut. Ich hab’s kapiert“, unterbricht nun Himpelchen die Schweinefee. „Dann bist du aber falsch hier! Wir heißen zwar Meerschweine, aber in Wirklichkeit sind wir Nager!“

    Wieder grunzt die Schweinefee. „Soll ich jetzt einen Wunsch erfüllen oder willst du nur klugnagen?“

    „Klugnager! Sag ich doch“, nuschelt Pimpelchen mit einem Stück Apfel im Maul.

    „Wunsch erfüllen. Bitte“, sagt Himpelchen kleinlaut.

    „Und der wäre?“

    „Ich möchte gern ein Rentier sein und den Schlitten des Weihnachtsmanns ziehen!“

    „Oh“, sagt die Schweinefee. „Das geht leider nicht. Für diesen Wunsch wäre eine Rentierfee zuständig und die …“
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    „… sieht wie ein Renntier aus!“, ruft Pimpelchen dazwischen und rennt wieder drei Mal um seinen Futternapf.

    „So ist es.“

    „Kannst du keine Ausnahme machen?“, fleht Himpelchen.

    Die Schweinefee kratzt sich mit dem goldenen Stern am Kopf. „Ich könnte dich in ein Meerschwein verwandeln, das einem Rentier ähnlich sieht.“

    „Na, das wäre doch gar nicht schlecht!“ Himpelchen ist begeistert.

    Die Schweinefee hebt den glänzenden Stab mit dem goldenen Stern und spricht:


    „Schweinefee! Schweinefee!

    Erfüllt dir eine Bitte!

    Was auch immer du dir wünschst,

    sei in unserer Mitte!“


    Wieder macht es: „Plopp!“ Gleichzeitig verschluckt sich Pimpelchen an einem Salatblatt, die Katzen fauchen noch lauter, die Kaninchen bibbern in ihrem Häuschen – und Himpelchen sieht plötzlich auf ihren Bruder und die anderen Tiere herunter. Sie ist doppelt so groß wie die Schweinefee!

    Die legt den Kopf schief und meint: „Gar nicht so übel.“

    Sie zeigt auf ein Fenster, in dem Himpelchen sich spiegelt. Ach du Schreck! Sie sieht immer noch wie ein Meerschwein aus – aber riesig groß! Außerdem wächst ein Geweih aus ihrem Kopf, an dem Weihnachtskugeln hängen!

    „Wieso denn Weihnachtskugeln?“, fragt sie die Schweinefee.

    Die grunzt verlegen. „Kleine Zugabe.“

    Gerade will Himpelchen etwas erwidern, als das Mädchen und der Junge plötzlich im Zimmer stehen und sie mit aufgerissenen Augen anstarren. Dann schreien sie auf und rennen hinaus.

    „Mama! Mama!“, ruft das Mädchen. „Himpelchen ist riesengroß!“

    „Und sie hat ein Geweih!“, quietscht der Junge. „Mit Weihnachtskugeln dran!“

    Einen Augenblick lang ist Stille. Dann lacht die Mutter laut. „Sicher! Und Pimpelchen fliegt wohl um die Lampe und singt Weihnachtslieder, was?“

    Auch der Vater lacht. „Und die Katzen schmücken den Weihnachtsbaum?“

    „Nein!“, rufen die Kinder gleichzeitig. „Kommt doch mit und seht selbst!“

    Himpelchens Herz klopft bis zum Hals. „Schweinefee! Bring mich schnell zum Weihnachtsmann!“

    „Das geht nicht. Nur ein Wunsch pro Jahr. Du wolltest ein Rentier sein, das habe ich dir erfüllt – na ja, wenigstens so halb. Wenn du zum Weihnachtsmann willst, musst du bis zum nächsten Jahr warten.“

    „Etwa so?“, ruft Himpelchen entsetzt und sieht an sich hinunter. Die Weihnachtskugeln baumeln vor ihren Augen.

    „Nicht unbedingt“, antwortet die Schweinefee. „Nach der gültigen Feenverordnung darf der Wünschende den Wunsch innerhalb von vierzehn Tagen ohne Kosten zurücknehmen.“

    „Das will ich! Sofort!“, jammert Himpelchen.

    „Plopp!“ macht es wieder, und die Schweinefee verschwindet.

    Gerade noch rechtzeitig.

    „Aber sie war wirklich so groß!“, ruft das Mädchen.

    „Mit Geweih und Weihnachtskugeln!“, beteuert der Junge.

    Der Vater schüttelt den Kopf und sieht die Mutter an. „Vielleicht solltest du den Kindern demnächst eine andere Weihnachtsgeschichte vorlesen.“

    Damit ist Himpelchen mehr als einverstanden.

    
    

    16. Dezember

    Christine Fehér

    Amelie hilft dem Weihnachtsmann
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    Amelie steht vor ihrem Adventskalender, öffnet das Türchen mit der 16 und schiebt sich den Schokoladenstern in den Mund.

    „Noch acht Türchen!“, stöhnt sie. „Das dauert ja noch eine Ewigkeit! Vergeht die Zeit denn nie?“

    Ihre Mutter lacht. „Mir vergeht die Zeit bis Heiligabend immer viel zu schnell. Ich habe noch so viel zu tun!“

    Amelie setzt sich an den Frühstückstisch. Heute ist Samstag, und sie weiß wirklich nicht, was sie den ganzen Tag machen soll.

    „Warten ist langweilig“, mault sie. „Kann ich dir nicht irgendwas helfen?“

    „Gerne“, seufzt Mama erleichtert. „Du könntest die Weihnachtskarten an Oma, Tante Lisa, Papas Chef und an die nette Familie schreiben, die wir im Sommerurlaub kennengelernt haben. Dann könnte ich mit den Sachen für den Weihnachtsbasar anfangen. Was hältst du davon?“

    Jedes Jahr im Advent verkauft ihre Mutter sonntags selbst genähte Kissenbezüge und Patchworkdecken beim Basar im Gemeindehaus. Mama gibt Amelie also die Karten und sagt, was sie schreiben soll. Weil Amelie im Schreiben ziemlich gut ist und kaum Fehler macht, ist sie aber schon nach einer Stunde fertig. Und der Tag ist immer noch so lang!

    Im Wohnzimmer sitzt ihre Mutter an der Nähmaschine und schimpft leise vor sich hin. Das macht sie immer, wenn sie eine Naht wieder auftrennen muss.

    „Darf ich auch mal nähen?“, fragt Amelie zaghaft. Mama schüttelt den Kopf und zerrt am Stoff.

    „Aber wenn du es mir beibringst, können wir uns abwechseln“, schlägt Amelie vor. „Dann kannst du dich auch mal ausruhen.“

    „Jetzt nicht.“

    „Bitte.“

    „Amelie, ich zeige es dir gerne mal, wenn ich Zeit habe, aber nicht jetzt, wo ich mich beeilen muss.“

    „Ich wollte dir nur helfen.“

    Aber Mama hat ihr Stück Stoff schon wieder unter die Nähmaschinennadel gelegt und tritt kräftig aufs Pedal. „Ich kann nicht in Ruhe arbeiten, wenn immer jemand quasselt.“

    Amelie trottet langsam aus dem Zimmer. Kurz entschlossen zieht sie sich ihre Stiefel und ihren warmen roten Anorak an. Vielleicht ist wenigstens jemand draußen, mit dem sie spielen kann.

    Vor dem Haus trifft sie Tom, der in der Schule neben ihr sitzt.

    „Ich muss Lametta kaufen“, sagt er. „Kommst du mit?“

    Zufrieden folgt Amelie ihm in die nahe gelegene Fußgängerzone. Dort hellt sich ihre Laune augenblicklich auf, denn es ist ein Weihnachtsmarkt aufgebaut.

    Das Lametta für Toms Eltern finden sie schnell, und überall duftet es nach gebrannten Mandeln und Früchtepunsch. Und da hinten, neben der großen geschmückten Tanne in der Mitte, das ist doch …

    „Der Weihnachtsmann!“, ruft Amelie. Er sieht die beiden mit freundlichen Augen an und öffnet seinen Jutesack, aus dem sie sich einen Schokololli nehmen dürfen.

    „Warum musst du denn hier stehen und Süßigkeiten verteilen, wo du doch so viel mit den Weihnachtsgeschenken zu tun hast?“, fragt Tom.

    Der Weihnachtsmann räuspert sich. „Weil Weihnachten nicht nur das Fest der Geschenke ist, sondern auch die Zeit, in der man anderen Menschen besonders gerne einmal hilft“, antwortet er. „Aber du hast recht, mein Junge. Allein kann ich das wirklich kaum schaffen. Deshalb brauche ich auch Helfer, um pünktlich fertig zu werden.“


    
      [image: RZ_16.tif]
    


    Amelie blickt Tom an. Helfen wollte sie ja die ganze Zeit schon! Da bemerkt sie, dass der Weihnachtsmann unruhig von einem Fuß auf den anderen tritt. Kein Wunder, denkt sie, er ist bestimmt nervös. Wenn Mama schon stöhnt, dass sie nicht alles bis Weihnachten schafft, ist der Weihnachtsmann sicher noch viel mehr im Stress.

    „Ist das kalt heute“, bibbert er. „Sagt mal, ihr Lieben, könntet ihr mir beim Bäcker einen Becher Kaffee zum Aufwärmen holen?“

    „Klar“, sagen Amelie und Tom wie aus einem Munde. „Aber Sie können auch selbst gehen, und wir verteilen so lange die Lollis. Dann haben Sie etwas Bewegung und müssen nicht mehr so frieren!“

    „Na gut“, willigt der Weihnachtsmann ein. „Gebt also jedem Kind einen Lolli. Aber vergesst nicht, allen Frohe Weihnachten zu wünschen!“

    „Wie gut, dass ich meinen roten Anorak anhabe“, stellt Amelie fest. Im nächsten Augenblick bleibt schon ein kleines Mädchen vor ihr stehen, das bestimmt noch in den Kindergarten geht.

    „Bist du der Weihnachtsmann?“, fragt es. „Du bist aber klein!“

    „Weihnachtsmannhelferin“, antwortet Amelie. „Möchtest du etwas zum Naschen haben?“ Sie gibt dem Mädchen einen Schokololli, und gleich darauf ist der „echte“ Weihnachtsmann wieder zurück. Er hält einen Becher dampfenden Kaffee und sieht ganz glücklich aus.

    „Vielen Dank. Jetzt ist mir schon viel wärmer.“ Er nimmt den Sack mit den Lollis wieder an sich und schaut sich um. „Seht ihr die alte Frau dort hinten, die ihre schwere Tasche kaum tragen kann? Oder den kleinen Hund vor dem Supermarkt, der die ganze Zeit winselt? Denen könnt ihr bestimmt auch etwas Gutes tun.“

    „Machen wir!“, rufen beide begeistert. Amelie krault den kleinen Hund, während Tom der alten Frau die Tasche abnimmt. Zum Glück wohnt sie in dem Haus gleich nebenan. Dann lösen sie wieder den Weihnachtsmann ab, der jetzt Hunger bekommen hat und sich am Imbissstand eine Currywurst holt. Danach muntern sie ein brüllendes Baby im Kinderwagen auf, dann werfen sie eine zerknüllte Bäckertüte in den Müll, die jemand einfach hat fallen lassen. So vergeht der Vormittag wie im Flug. Amelie und Tom haben alle Hände voll zu tun.

    „Wann machen Sie denn mit den Geschenken weiter?“, fragt Amelie den Weihnachtsmann, als sich die Fußgängerzone allmählich leert und die meisten Leute zum Mittagessen nach Hause gehen. Auch für Tom und sie wird es bald Zeit. Mama hatte jetzt wirklich genug Ruhe für ihre Patchworkdecken, findet Amelie. Aber der Weihnachtsmann, der sollte sich beeilen, denn bis zum Heiligen Abend sind es ja nur noch acht Tage. Das ist gar nicht mehr lang. Wenn sie daran denkt, dass es ihr heute früh noch wie eine Ewigkeit vorgekommen war!

    Seine Augen lächeln unter den buschigen weißen Augenbrauen. „Das mache ich gleich, wenn ich nach Hause komme“, beruhigt er die Kinder. „Denn jetzt weiß ich ja, dass ich hier zwei tüchtige Helfer habe. Auf Wiedersehen, ihr Lieben.“

    Amelie will ihn noch fragen, wo er denn eigentlich wohnt. Aber da ist er schon verschwunden.

    
    

    17. Dezember

    Ulrike Gerold

    Aushilfsbäcker dringend gesucht
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    In der Familie des Bäckers von Jokkmokk hing der Haussegen schief. Aber nicht etwa, weil Line und Lars wieder mal etwas angestellt hatten, nein, diesmal ging es um Opa Alfred.

    „Ich versteh das nicht“, stöhnte der Vater und schüttelte so heftig den Kopf, dass es vor Mehl nur so staubte. „Erst lässt er uns nicht in Ruhe, und einen Tag vor Weihnachten, wo ich ihn gut gebrauchen könnte, kommt er plötzlich gar nicht mehr!“

    Opa Alfred hatte die Bäckerei vor Kurzem an seinen Sohn abgegeben. „Ich will nicht mehr in aller Herrgottsfrühe aufstehen. Ich will auch mal ausschlafen“, hatte er gesagt. Und das tat er dann auch, bis ihm das Ausschlafen und das Zeitunglesen und das Nichtstun irgendwie langweilig wurden. Also tauchte er jeden Morgen wieder in der Backstube auf und machte alle nervös. Bis am Ende der Kuchen versalzen war und die Brötchen im Ofen verbrannten.

    Aber heute war er nicht gekommen. Und in seinem Haus war er auch nicht. Opa Alfred war verschwunden!

    Als sie am Abend immer noch nichts von ihm gehört hatten, sagte die Mutter: „Wenn er bis morgen nicht wieder aufgetaucht ist, gehen wir zur Polizei.“

    „Ich finde, wir sollten ihn gleich suchen“, sagte Lars, und Line nickte.

    Aber ihre Eltern mussten zur Weihnachtsfeier für die Bäcker von Jokkmokk. Also machten sich Line und Lars allein auf den Weg. Heimlich natürlich, damit ihre Eltern sich nicht auch noch um sie Sorgen machen mussten.

    Zuerst gingen sie noch mal zu Opa Alfred nach Hause. Sofort fiel ihnen auf, dass das Bett nicht gemacht und das Feuer im Ofen ausgegangen war. Und Opas dicke Jacke hing auch nicht am Kleiderhaken. Dann entdeckten sie auf dem Küchentisch die aufgeschlagene Zeitung. Eine kleine Anzeige war mit einem dicken Kreis ummalt:


    
      
	DRINGEND AUSHILFSBÄCKER FÜR
WEIHNACHTSPLÄTZCHEN GESUCHT.
BITTE BEI HERRN WEIHNACHTSMANN MELDEN,
RENTIERWEG 24.

      

    


    „Komischer Name, Herr Weihnachtsmann“, kicherte Lars.

    Und Line sagte: „In Jokkmokk gibt es keinen Rentierweg!“

    Als sie wieder aus dem Haus kamen, stutzte Lars. Im Schnee zeichneten sich die Abdrücke von dicken Stiefeln ab.

    „Die sind bestimmt von Opa“, meinte Lars.

    Sie folgten der Spur durch stille Straßen aus Jokkmokk hinaus und weiter bis in den Wald. Die Tannen warfen dunkle Schatten auf den Schnee. So weit im Wald waren Line und Lars noch nie gewesen!

    Opa Alfreds Spur führte zu einer Lichtung, auf der eine Herde Rentiere friedlich döste. Ihr Fell glänzte silbrig im Mondlicht, und ihre kleinen Glöckchen bimmelten leise im Nachtwind.

    Auf der anderen Seite der Lichtung standen ein paar rot gestrichene Holzhäuser. Licht schimmerte in den Fenstern, und der Rauch von Kaminfeuer kräuselte sich über den Schornsteinen. Vor einem windschiefen Schuppen entdeckten Line und Lars einen großen Schlitten.

    „Riech mal“, sagte Lars plötzlich.

    „Zimt“, meinte Line, „und Vanille und …“

    „… Lebkuchengewürz und Honigkuchen“, ergänzte Lars.

    „Weihnachtsplätzchen!“, riefen beide so laut, dass die Rentiere erschreckt ihre Köpfe hoben.

    Line und Lars schlichen weiter bis zu den Häusern. Als sie in das erste Fenster spähten, sahen sie Ole, den alten Tischler ihres Ortes. Er war dabei, die Kufen für ein Schaukelpferd zu schnitzen. Im ganzen Raum standen Schaukelpferde, Eisenbahnen und anderes Spielzeug aus Holz. Durch das nächste Fenster erkannten sie Matti, den Maler, der gerade Puppenhäuser bunt anmalte. Hinter dem dritten Fenster nähte die alte Elva Puppenkleider auf einer großen, glänzenden Nähmaschine.
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    Je näher sie dem letzten Haus kamen, umso mehr duftete es nach Weihnachtsbäckerei. Wieder schlichen sie sich zum Fenster. Drinnen sah es aus wie in der Backstube zu Hause. Auf den Tischen standen Schüsseln voller Mehl, Eier und Butter. Der Ofen glühte, und auf den Regalen türmten sich gefüllte Keksdosen. Und mittendrin war Opa Alfred mit seiner weißen Bäckermütze auf dem Kopf, der gerade ein Blech mit leckeren Keksen aus dem Ofen holte.

    „Guck mal, da hinten“, flüsterte Line, „da ist noch jemand!“

    Sie drückten ihre Nasen gegen die Scheibe. Ganz hinten in der Backstube saß ein alter Mann mit einem langen weißen Bart an einem Tisch. Er hatte einen großen Stapel Briefe vor sich, die er im Licht einer Kerze las. Nach jedem Brief rief er etwas zu Opa Alfred hinüber, als würde er eine Bestellung aufgeben.

    „Komm, Lars, lass uns nach Hause gehen“, flüsterte Line und zupfte ihren Bruder am Schal. Sie fassten sich an den Händen und machten sich leise wieder auf den Heimweg. Und als ihre Eltern nach Hause kamen, lagen sie schon lange in ihren Betten und schliefen tief und fest.

    Am nächsten Morgen klingelte noch vor dem Frühstück das Telefon. Opa Alfred!

    „Sehr merkwürdig“, meinte die Mutter, nachdem sie den Hörer wieder aufgelegt hatte. „Er hat nur gesagt, wir sollen uns keine Sorgen machen. Und er würde heute Abend kommen und uns zur Kirche abholen.“

    Line und Lars zwinkerten sich heimlich zu. Aber sie erzählten kein Wort von ihrem nächtlichen Ausflug. Das war jetzt ihr Geheimnis!

    Als dann am Heiligen Abend die Glocken läuteten, stand wie versprochen Opa Alfred in der Tür, als wäre er nie weggewesen.

    „Tut mir leid, dass es ein bisschen später geworden ist“, sagte er. „Aber wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch rechtzeitig in die Kirche.“

    Alle zusammen machten sie sich vergnügt auf den Weg, mit Opa Alfred in der Mitte. Nach einem Moment sagte die Mutter verwundert: „Opa riecht, als wäre er die ganze Nacht in der Backstube gewesen.“

    „Stimmt“, nickte der Vater, „das wollte ich auch gerade sagen.“

    Opa Alfred brummte nur irgendwas vor sich hin. Aber dann holte er plötzlich eine große Tüte aus seiner Manteltasche. „Greift zu“, sagte er. „Ich hab mal was Neues ausprobiert!“

    Die Kekse in der Tüte sahen aus wie kleine Rentiere. Mit Schokoladenbeinen und Zuckergeweihen.

    „Die sind ja klasse“, sagte Line, nachdem sie den ersten Keks gegessen hatte.

    „Echt klasse“, meinte auch Lars. „Irgendwie ein bisschen wie vom Weihnachtsmann selber.“

    „Und wo hast du die gebacken?“, wollte der Vater wissen. „Doch wohl nicht bei dir zu Hause?“

    Aber da standen sie schon vor der Kirche, und Opa Alfred musste ein paar alte Freunde begrüßen. Ole, den Tischler, Matti, den Maler, und Elva, die Schneiderin. Und dann auch noch einen alten Mann mit einem langen weißen Bart, den bisher noch nie jemand in Jokkmokk gesehen hatte. Nur Line und Lars wussten, wer das war.

    
    

    18. Dezember

    Antonia Michaelis

    Das elfte Weihnachten
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    Vor zehn Jahren, ungefähr um die Weihnachtszeit, kam ein alter Herr ins Tierheim und sah mich. Mich, einen nicht besonders schönen braunen fusseligen Hund. Na ja, da habe ich schnell mit dem Schwanz gewedelt, weil ich dachte: Das ist deine Chance! Und er hat mich mitgenommen.

    Damals feierten wir zum ersten Mal zusammen Weihnachten, und ich bekam alle Knochen vom Weihnachtsbraten, das weiß ich noch. Später machten wir einen Spaziergang an den Alsterbrücken entlang, wo ich die Schiffe anbellte. Der alte Herr half mir bellen. So machten wir es nun jedes Weihnachten: Wir aßen sehr viel und gingen spazieren und bellten die Schiffe an.

    Aber kurz vor dem elften Weihnachten meines Lebens starb der alte Herr, und so lief ich alleine zu den Alsterbrücken. An diesem elften Weihnachten schneestürmte es, und die Schiffe waren alle hinter einer weißen Schneesturm-Wand verschwunden.

    Da dachte ich: Jetzt erfriere ich wohl hier draußen.

    Außer mir war nur noch ein einziger Mensch unterwegs. Ich sah ihn mit dem Sturm und mehreren großen Einkaufstüten kämpfen, und dann kletterte er eine Treppe zur Straße hinunter. Eine Treppe, die man fast nicht mehr sah. Ich kletterte ihm nach. Unten neben der Treppe gab es eine Tür. Der Mann öffnete sie.

    Das ist deine Chance!, dachte ich.

    Und ich machte einen Satz, um dem Mann ins warme Licht hinter der Tür zu folgen.

    Einen Moment lang standen wir beide nur da und blinzelten die Flocken aus unseren Augen. Der Mann war sehr gut angezogen. Seine Schuhe glänzten schwarz unter dem Belag aus Schnee.

    „Fröhliche Weihnachten“, sagte jemand in einer dicken Strickjacke und einer Schürze. „Fünfzig Cent? Männer da drüben.“

    Endlich sah ich, wo wir waren. Es war eine öffentliche Toilette. Die Frau in der Schürze war die Klofrau. Sie trug ihr Haar zu einem kleinen grauen Knoten zusammengedreht und saß neben einem Tisch mit einem Teller, auf dem ein einziges Geldstück lag.

    „Kann ich einen Moment bleiben?“, fragte der Mann. „Bis das Schlimmste draußen vorbei ist.“

    „Früher in Russland“, sagte die Klofrau, „da hatten wir oft solche Stürme. Es war wunderbar, drinnen zu sitzen und den Stürmen zuzusehen, aber man musste Papier mit Mehl beschmieren und in die Fensterritzen kleben, damit sie dicht waren …“

    „Ich verstehe Sie nicht“, sagte der Mann. „Tut mir leid.“

    Da begriff ich, dass die beiden verschiedene Sprachen sprachen. Das ist so bei den Menschen. Wenn der eine von hier kommt und der andere von dort, verstehen sie sich nicht mehr. Ich verstand sie beide.

    „Und wo kommst du her?“, fragte die Frau und streichelte mich. Ich sagte: „Auch von draußen, ich war ganz allein.“ Nur verstand sie mich genauso wenig, weil ich ein Hund bin.

    Der Sturm wurde immer schlimmer, er toste und tobte und warf Schnee gegen die halb durchsichtige Tür. Doch hier drin hatten wir es warm. Auf dem Tisch, neben dem Teller mit der einen Münze, stand sogar ein ganz kleiner Weihnachtsbaum. Die Klofrau hatte einen blauen Plastikstern auf seine Spitze gesteckt.

    Schließlich seufzte der Mann, setzte sich auf eine Kiste und griff in eine der Tüten.

    „Ich habe Baumschmuck gekauft“, sagte er. „Meine Freundin und ich, wir hatten eine etwas schwierige Zeit … ich dachte, jetzt bringe ich ihr all diese Sachen mit und schmücke den Baum für sie … aber nun komme ich natürlich zu spät … sicher ist sie jetzt wieder sauer.“ Er klemmte einen Glasvogel mit roten Federn an den kleinen Weihnachtsbaum. „Vielleicht hätte sie den sowieso viel zu bunt gefunden“, sagte er. „Ja, ich glaube, das hätte sie.“
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    Er hängte noch eine glitzerbestäubte Eisenbahn und einen Teddy auf, und die Klofrau klatschte in die Hände.

    „So eine Eisenbahn hatten wir früher zum Spielen, in Russland!“, rief sie.

    Und obwohl sie einander nicht verstanden, war es ein gutes Gespräch.

    Da ging die Tür auf, und noch jemand wehte herein. Es war eine ganz junge Frau mit einem Paket im Arm, das in viele Decken gewickelt war.

    „Entschuldigung“, sagte die junge Frau, „können wir hier warten, bis der Sturm vorüber ist? Das ist unsere einzige Chance, etwas zum Unterstellen zu finden …“

    „Ich verstehe Sie nicht“, sagte die Klofrau, „aber Sie können gerne hier warten, bis der Sturm vorüber ist.“

    Der Mann lächelte die junge Frau an, aber er verstand sie wohl auch nicht, weil sie wieder eine andere Sprache sprach. Sie war hübsch, mit langem schwarzem Haar und großen dunklen Augen, und als sie das Paket auswickelte, hatte es auch schwarzes Haar, aber kurzes. Und es schrie. Es war ein Baby. Die junge Frau setzte sich auf eine andere Kiste und legte das Baby an ihre Brust. Da hörte es auf zu schreien und trank. Ich sah zu, wie seine kleinen Fäuste auf- und zugingen, als wollte es nach etwas greifen – vielleicht nach dem Gefühl von Weihnachten. Denn das Gefühl von Weihnachten war auf einmal sehr nah.

    Ich dachte an das Baby Jesus, das Weihnachten in einem Stall gefeiert hat. Das ist fast so wie in einem öffentlichen Klo.

    „Heute kommen wir wohl nicht mehr zu unserer Wohnung zurück“, sagte die junge Frau, die keiner verstand, „aber da sind wir sowieso ganz alleine, der Kleine und ich. Hier ist es viel schöner, mit dem Baum und den Leuten.“

    Der Mann hängte weiter Baumschmuck auf, immer und immer mehr, bis seine Tüten leer waren und der Baum übervoll. Das Baby hörte auf zu trinken, guckte das glitzernde Gebaumel an und freute sich.

    Schließlich griff der Mann in die letzte Tüte und holte ein Päckchen heraus.

    „Wenn Sie möchten, ist das für Sie“, sagte er zu der jungen Frau, ein bisschen verlegen. „Es war für meine Freundin, aber ich bin mir jetzt sicher, dass sie es nicht gemocht hätte.“

    Die junge Frau lächelte, und die Klofrau fing an, ein Weihnachtslied zu singen, dessen Worte außer mir wohl wieder keiner begriff.

    Es war das beste elfte Weihnachten, das man als Hund haben kann.

    Ich legte eine Pfote auf das Knie der jungen Frau und eine auf das Knie des Mannes und dachte: Das ist deine Chance! Und ich sagte: „Kann ich dann bei euch wohnen? Später, so?“

    Sie lachten und verstanden mich nicht, nur das Baby vielleicht. Es guckte so.

    
    

    19. Dezember

    Wolfram Hänel

    Der perfekte Weihnachtsbaum
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    „Was?“, ruft Pauls Mutter entgeistert. „Ihr wollt heute schon los und einen Baum besorgen? Es sind noch fünf Tage bis Weihnachten!“

    „Fünf Tage sind nicht viel“, antwortet Pauls Vater. „Und wir sind auf der Suche nach dem perfekten Baum. Das kann dauern, bis wir ihn gefunden haben.“

    „Ach so“, sagt Pauls Mutter. „Das wusste ich nicht. Dann beeilt euch mal besser, bevor es zu spät ist.“

    So wie sie das sagt, ist Paul klar, dass sie es immer noch für Unsinn hält, jetzt schon einen Baum zu holen. Aber das ist ihm egal. Er hat sowieso nichts anderes zu tun.

    Nur als sein Vater dann mit der Säge aus dem Keller kommt, fragt er: „Hä? Wozu brauchen wir die denn? Die Bäume sind doch alle längst abgesägt!“

    „Jetzt pass mal auf, mein Sohn“, sagt sein Vater. „Wir wollen den perfekten Baum und nicht wieder so eine Krücke wie im letzten Jahr. Aber was sie da auf dem Weihnachtsbaum-Markt anbieten, sind alles Krücken. Und wenn es keine sind, dann musst du ein Vermögen dafür bezahlen, das wir nicht haben. Deshalb gehen wir beide jetzt schön in den Wald. Der Förster verkauft nämlich auch Bäume. Und die kosten nicht mal die Hälfte, weil man sie sich selber absägen muss. Aber dafür kann man auch so lange suchen, bis man den absolut perfekten Baum gefunden hat. Alles klar, mein Sohn?“

    „Alles klar“, sagt Paul. „Mutti wird bestimmt staunen, wenn wir mit einem Baum wiederkommen, den wir sogar selbst abgesägt haben!“

    „Darauf kannst du die Weihnachtsplätzchen wetten, die wir in den nächsten Tagen noch futtern werden“, sagt sein Vater, und sie ziehen los.

    Aber sie nehmen nicht die Straßenbahn oder das Auto, sondern laufen zu Fuß.

    „Wie früher“, erklärt Pauls Vater. „Da sind die Leute auch zu Fuß durch den tiefen Schnee in den Wald gestapft, um sich ihren Baum zu holen.“

    Der Unterschied ist allerdings, dass bei ihnen dieses Jahr kein Schnee liegt. Nicht die kleinste Flocke. Dafür gießt es wie aus Eimern! Sie latschen also die ganze Zeit durch knöchelhohen Matsch. Paul denkt schon, dass sie es nie bis zum Wald schaffen, als plötzlich auch noch dichter Nebel um sie herum wabert, sodass sie kaum mehr die Hand vor Augen erkennen können …

    Na gut, der dichte Nebel ist kein Nebel, sondern der Rauch von einem Feuer, das in einer großen Tonne brennt. Und neben dem Feuer steht der Förster und zeigt den Leuten den Weg zu dem Waldstück, in dem man sich seinen Baum aussuchen darf. Wobei die einzigen Leute, die es außer dem Förster selber noch gibt, jetzt Paul und sein Vater sind. Deshalb freut sich der Förster auch ganz besonders, dass sie ihn gefunden haben. Und er gibt ihnen jede Menge gute Tipps mit auf den Weg.

    „Suchen Sie in aller Ruhe, bis Sie den richtigen gefunden haben“, sagt er. „Und achten Sie auf Wurzeln, damit Sie nicht stolpern. Einen Bach gibt es da auch, da kann man leicht reinfallen. Und falls Ihnen zufällig ein Wildschwein begegnet, bleiben Sie einfach ganz ruhig stehen, bis es wieder verschwindet. Haben Sie Handschuhe dabei, dass Sie sich nicht aus Versehen in die Finger sägen?“

    „Netter Mann, der Förster“, sagt Pauls Vater, als sie in den Wald vordringen. „Gute Tipps. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen.“

    Im gleichen Moment stolpert er allerdings auch schon über eine Wurzel und knallt der Länge nach hin. Dabei verbiegt sich die Säge ein bisschen, und als Pauls Vater sich wieder hochgerappelt hat, ist ein Loch in seiner Hose. Und seine Mütze ist weg! Es dauert eine ganze Weile, bis Paul sie in einer Pfütze wiederfindet.


    
      [image: RZ_19.tif]
    


    „Macht nichts“, sagt sein Vater und setzt sich die nasse Mütze auf den Kopf. „War ja klar, dass es nicht einfach sein wird, den perfekten Baum zu finden.“

    Er humpelt vor Paul her, immer weiter in den dunklen Wald hinein. Um sie herum stehen jetzt jede Menge Tannenbäume. Aber Pauls Vater ist mit keinem so richtig zufrieden. „Zu groß“, sagt er. „Zu klein. Zu dick. Zu dünn. Und der hier ist ja völlig krumm. Und der hat nur vorne Äste. Und bei dem gefällt mir die Spitze nicht.“ An jedem Baum hat er irgendwas auszusetzen.

    Bis Paul langsam echt genervt ist und sagt: „Hör mal, Papa, kann es sein, dass es vielleicht gar keinen perfekten Baum gibt?“

    Sein Vater kratzt sich unter der Mütze und überlegt. Dann nickt er. „Das wäre ja blöd für uns. Aber ich fürchte, du hast recht.“

    „Dumm gelaufen“, sagt Paul. „Und was machen wir jetzt?“

    „Jetzt kommt Plan B“, erklärt Pauls Vater.

    „Aha“, sagt Paul. „Und was heißt das genau?“

    „Wir nehmen den da!“, sagt sein Vater. „Plan B. Wie ich es gerade erklärt habe.“

    Er zeigt auf einen Baum, der ungefähr so aussieht wie ein Besenstiel. Nur ganz unten sind ein paar Zweige, dann kommt lange gar nichts und dann nicht eine Spitze, sondern zwei.

    Ohne ein weiteres Wort macht sich Pauls Vater an die Arbeit. Allerdings ist das mit der verbogenen Säge gar nicht so leicht. Und gerade als er es endlich geschafft hat, den Stamm durchzusägen, rutscht er aus und plumpst mit dem Hintern in den Bach, von dem der Förster vorhin noch geredet hat.

    Also zieht Paul erst seinen Vater aus dem Bach, und dann ziehen sie den Besenstielbaum hinter sich her durch den Wald. Unterwegs sägt Pauls Vater noch hier und da ein paar Zweige von irgendwelchen anderen Bäumen ab und schleppt sie mit. Bis Paul endgültig nicht mehr durchblickt. Aber als er fragt, sagt sein Vater wieder nur: „Plan B!“

    Als sie schließlich wieder an der Feuertonne ankommen, klappt dem Förster vor Staunen glatt die Kinnlade runter.

    „Für den Besenstiel kann ich Ihnen kein Geld abnehmen“, meint er dann. „Und die Zweige schenke ich Ihnen auch. Schöne Weihnachten!“

    „Schöne Weihnachten“, sagt auch Pauls Vater und zwinkert Paul heimlich zu.

    Auf dem Nachhauseweg boxt er Paul fröhlich gegen den Arm.

    „Perfekt“, meint er. „Und das Ganze hat uns keinen Cent gekostet! Du siehst, es ist immer gut, einen Plan B zu haben.“

    Paul sagt lieber gar nichts. Aber als sie dann zu Hause gleich in den Keller marschieren, dämmert ihm langsam, was sein Vater vorhat. Klar, das ist die Lösung! Zweige haben sie ja genug, sie brauchen also nur kleine Löcher in den Besenstielbaum zu bohren und die Zweige genau da hinzustecken, wo sie sie haben wollen!

    „Alles klar“, grinst Paul. „Ich lauf mal schnell zu Mutti hoch und sag ihr Bescheid, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht. Weihnachten ist gerettet. Und es war echt gut, dass wir so früh los sind. Da können wir noch in aller Ruhe sägen und bohren, bis alles …“

    „… perfekt ist“, meint sein Vater. „Sag ich doch.“

    
    

    20. Dezember

    Kathrin Schrocke

    Die Treppe zum Paradies
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    Als meine Mutter die Geschichte am Abend erzählte, seufzte sie: „Und das vier Tage vor Weihnachten!“

    Damit meinte sie natürlich nicht den Kuss. Denn davon hat sie zum Glück nichts mitgekriegt, und ich bitte euch, ihr auch nichts zu erzählen!

    Es war der 20. Dezember, und Mama wollte mit mir einen gemütlichen Weihnachtsbummel machen.

    Das Parkhaus war überfüllt, und wir mussten immer wieder im Kreis fahren. Mama gab mächtig Gas, sobald irgendwo eine freie Lücke war. Und wenn ein anderer in die Lücke fuhr, schrie sie laut: „Du unhöflicher Rüpel!“

    Dann schnappten wir einem Rentnerpaar einen Parkplatz weg und hetzten Hand in Hand hinüber zum Kaufhaus. Toll sah das aus – Glitzersterne leuchteten in den Fenstern, und in der Eingangshalle stand ein gewaltiger Christbaum herum.

    Als ich stehen blieb, rannte mich beinahe ein Mann über den Haufen. „Junge!“, herrschte er mich an. „Du kannst doch nicht einfach so stehen bleiben!“

    Meine Mutter packte mich an der Hand und zog mich weiter. Wo man auch hinsah, überall Menschen. Sie standen in langen Schlangen an den Kassen oder drängten sich um die neuesten Spielekonsolen. Überall funkelte und glitzerte es – und die Verkäuferinnen trugen schneeweiße Flügel. Die Flügel wirkten allerdings ziemlich zerrupft, als wären sie in einen Wirbelsturm geraten.

    Aus dem Lautsprecher krähte ein Kinderchor, und in der Spielzeugabteilung hockte ein schwitzender bärtiger Mann, der Lutscher verteilte.

    Eine Frau rempelte mich von hinten an. „Jetzt nimm dir schon einen Lolli!“, drängte sie mich. „Hier gibt es schließlich auch noch andere Kinder!“

    „Das ist sowieso nicht der echte Nikolaus!“, murmelte ich. Der echte Nikolaus war groß und dünn und sah ein bisschen aus wie mein Vater.

    Der falsche Nikolaus drückte mir einen roten Lutscher in die Hand, und meine Mutter schob mich zur Rolltreppe weiter. Die Rolltreppe war die längste der Stadt – die Leute nannten sie „das lange Elend“. Heute aber war sie die Treppe zum Paradies. Zum Weihnachtsparadies in der ersten Etage. „Was für eine Schnapsidee!“, seufzte meine Mutter, als wir nebeneinander auf der Stufe standen. Vor uns Rücken, hinter uns Bäuche – wir waren ganz schön eingequetscht.

    Die Frau vor uns drehte sich um. Und das Mädchen, das neben ihr stand, ebenfalls.

    Es war Lola. Lola ging in meine Klasse. Sie hatte rotes Haar, das sie zu kleinen Zöpfen band. Außerdem trug sie am liebsten Latzhosen und bunte Perlenketten. Ich war so in Lola verschossen, dass mir immer schwindelig wurde, sobald ich sie sah.

    Sie stand eine Stufe über mir, und ich taumelte.

    „Ach. Hallo Frau Börg!“, sagte Lolas Mama.

    „Hallo Frau Lahn!“, sagte meine Mama zur Lola-Mama. Lola starrte mich an. „Hi!“, sagte sie schließlich und gähnte.

    „Hi!“, sagte ich und hielt mich an meiner Mutter fest.

    „So eine Schnapsidee!“, wiederholte meine Mama, während die Rolltreppe uns schaukelnd nach oben brachte. „Wer ist auch so verrückt, vier Tage vor Weihnachten ins Kaufhaus zu gehen?“

    „Na wir!“, sagte die Lola-Mama, und unsere Mütter lachten.

    „Hast du dir schon einen Lolli geholt?“, fragte Lola.

    Ich nickte.

    „Mir wollte er keinen geben“, seufzte sie. „Weil ich gesagt habe, dass er nicht der echte Nikolaus ist.“

    „Ich weiß“, murmelte ich. „Aber den Lolli habe ich trotzdem genommen!“ Ich zog ihn aus meiner Hosentasche und reichte ihn ihr.
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    „Cool!“, sagte Lola und steckte ihn sich in den Mund.

    Wir waren ungefähr auf halber Höhe angelangt und wurden wie die Ölsardinen aneinandergepresst. Jemand hinter uns fluchte.

    „Was für eine Schnapsidee!“, seufzte meine Mutter erneut.

    Es ruckelte einmal heftig, und die Rolltreppe blieb stehen.

    „Oh!“ Ein erschrockenes Raunen erfüllte den Raum. Von ganz unten bis nach oben – als wären wir ein langer, stöhnender, eingeklemmter Wurm.

    „Das darf nicht wahr sein!“, sagte meine Mutter neben mir.

    Der Kinderchor, der aus dem Lautsprecher plärrte, wurde abgestellt. Eine rotbackige Verkäuferin schrie in ein Mikrofon. Ihr einer Engelsflügel war abgeknickt, ihre Stimme krächzte: „Nicht bewegen! Wir haben ein Problem mit der Elektrizität!“, rief sie. „Aber wir werden das gleich beheben! Ganz ruhig stehen bleiben, dann passiert nichts.“

    „Das darf nicht wahr sein!“, wiederholte meine Mama. Ich sah mich vorsichtig um. Hinter uns standen eng an eng die Menschen unserer Stadt. Drei Stufen unter uns konnte ich den schlaksigen Jungen erkennen, der morgens die Zeitung brachte. Dahinter war der alte Herr Rübe, aus dem Haus gegenüber. Zwei hinter ihm die Verkäuferin aus der Metzgerei, und daneben unsere nette Kinderärztin. Ich winkte zaghaft, und sie winkte zurück.

    „Wem winkst du?“, fragte Mama.

    „Der Kinderärztin!“, sagte ich. „Sie macht auch einen gemütlichen Weihnachtsbummel. So wie wir.“

    Die Leute um uns herum fingen an, sich zu unterhalten. Die Kinderärztin sprach mit der Verkäuferin aus der Metzgerei. Und der alte Herr Rübe quasselte mit dem Jungen, der die Zeitung brachte.

    Ich drehte mich wieder zu Lola.

    „Witzig!“, sagte sie bloß.

    Der Lolli war weg. Ihr Mund glänzte von Zucker.

    „Wir schalten für einen Augenblick den Strom aus!“, tönte es von unten. „Bitte nicht erschrecken!“ Es machte Klack. Auf einmal war es mucksmäuschenstill und absolut finster. Eine ganz eigentümliche, feierliche Stimmung entstand.

    Und da spürte ich plötzlich Lolas Lippen auf meinen. Toll und süß schmeckte das. Nach Erdbeere und sehr viel Zucker.

    Dann machte es wieder Klack. Der Kinderchor trällerte, die funkelnden Lichter gingen an, die Kassiererinnen rasten Flügel schwingend zurück zu ihren Kassen.

    Ächzend setzte die Rolltreppe sich in Bewegung.

    Lola grinste und kehrte mir wieder den Rücken zu. Ungeduldig wippte sie mit den Füßen.

    „So eine Aufregung!“, sagte Mama und griff nach meiner Hand. Meine Lippen waren klebrig. Es fühlte sich an, als wären sie zusammengepappt. Der Schwindel war weg, stattdessen hatte ich das Gefühl, als würde ich schweben.

    „Frohe Weihnachten!“, sagte die Lola-Mama, als wir endlich oben angekommen waren. Sie fasste ihre Tochter an der Hand, und schon waren die zwei im Weihnachtsparadies verschwunden.

    
    

    21. Dezember

    Sabine Städing

    Düstere Aussichten
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    Für Jonas begannen die Ferien am 21. Dezember. Einen Tag früher als für alle anderen Kinder. Doch das machte die Sache nicht ein kleines bisschen besser. Anders als der Rest seiner Familie freute Jonas sich nämlich überhaupt nicht, Weihnachten bei Tante Greta und Onkel Lars in Norwegen zu verbringen.

    Im Gegenteil, in seinem Bauch machte sich ein sorgenvolles, dunkles Gefühl breit. Und das hing mit seinem Wunschzettel zusammen, mit dem er sich diesmal besonders viel Mühe gegeben hatte. Er wünschte sich nämlich einen Hockeyhelm und Schlittschuhe – ganz dringend. Zur Sicherheit hatte er sogar Bilder aus dem Prospekt herausgeschnitten und dazugeklebt. Doch nun war alle Mühe umsonst, denn er würde nicht da sein, um seine Geschenke entgegenzunehmen.

    Sein großer Bruder Niklas hatte ihn nur spöttisch angesehen, als er erklärte, seine Eltern müssten schon allein nach Norwegen fahren, denn er, Jonas, würde sich vor Heiligabend keinen Zentimeter von zu Hause fortbewegen.

    Schließlich wusste er, was in Norwegen los oder besser nicht los war. Er hatte seine Eltern nämlich gefragt, ob dort auch der Weihnachtsmann käme, und Papa hatte ihn auf die Nase gestupst und geantwortet: „Nein, in Norwegen kommen die Julenisser.“

    Genau das hatte Jonas befürchtet: Norwegen war ein weihnachtsmannfreies Land. Und soweit er seinen Vater richtig verstanden hatte, musste man rechtzeitig damit anfangen, die seltsamen Nisser gnädig zu stimmen, wenn man etwas von ihnen geschenkt haben wollte. Schon in der Adventszeit sollte man ihnen jeden Abend eine Schüssel voll Grütze mit Butter vor die Tür stellen. Sonst konnte es passieren, dass sie einem einen bösen Streich spielten oder die Geschenke ganz einfach nicht auslieferten.

    Natürlich hatte Jonas ihnen noch nicht eine einzige Schüssel Grütze vor die Tür gestellt, denn er war ja zu Hause und nicht in Norwegen. Düstere Aussichten also.


    Früh am Morgen fuhren sie los. Mama, Papa und Niklas waren guter Dinge, nur Jonas schaute böse aus dem Fenster und versuchte, so wenig wie möglich zu reden.

    Es war eine endlose Fahrt, und als sie Tante Gretas Haus erreichten, war es mitten in der Nacht. Die Luft war klirrend kalt, und Jonas war froh, nicht noch weiter fahren zu müssen.

    Das rote Holzhaus hatte eine kleine Veranda und lag an einem zugefrorenen See.

    Tante Greta und Onkel Lars waren wirklich sehr nett. Trotz der späten Stunde knisterte ein Feuer im Kamin, und es gab belegte Brote und Tee. Beim Essen fielen Jonas immer wieder die Augen zu, so müde war er.


    Am nächsten Tag fing es an zu schneien. Dicke Flocken wirbelten durch die Luft, und Niklas und Jonas gingen mit Papa und Onkel Lars in den Wald, um einen Tannenbaum zu schlagen. Mit rot gefrorenen Wangen und gutem Appetit kehrten sie spät am Nachmittag zurück.

    Abends sah Jonas, wie Tante Greta ein Schälchen Grütze vor die Tür stellte.

    „Ist das für die Julenisser?“, fragte er.

    Tante Greta nickte. „Ich möchte doch nicht, dass sie mich zu Weihnachten vergessen.“

    „Hast du schon einmal vergessen, ihnen etwas hinzustellen?“, fragte Jonas vorsichtig weiter.

    Tante Greta machte ein bekümmertes Gesicht. „Oh ja, das habe ich, und stell dir vor, ich habe nicht das allerkleinste Geschenk bekommen.“
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    Jonas’ Herz wurde schwer.

    „Hätte mein Vater nicht in letzter Sekunde ein gutes Wort für mich eingelegt, wäre ich wohl völlig leer ausgegangen.“

    Ja, genau so hatte er sich das vorgestellt.


    Am Tag vor Heiligabend kamen seine Cousins und Cousinen mit ihren Eltern. Es gab ein großes Hallo, und niemand, außer Jonas, schien sich etwas daraus zu machen, dass in diesem Land launische Julenisser für die Geschenke zuständig waren.

    Gemeinsam schmückten sie am nächsten Morgen den Weihnachtsbaum, stellten Hafergarben für die Vögel im Garten auf und fuhren nachmittags auf dem zugefrorenen See Schlittschuh, während die Erwachsenen vor dem Ofen saßen und Kaffee tranken.

    Als dann die ersten Sterne am Himmel funkelten, wurde Jonas ganz still.

    Finster blickte er auf seine Cousins und Cousinen, die vor Aufregung kaum noch ruhig sitzen konnten. Sogar Niklas wurde immer zappeliger. Das zeigte aber nur, wie dumm er trotz seines Alters war, denn er hatte die Julenisser schließlich auch nicht gefüttert.

    Jonas setzte sich ans Fenster und sah hinaus.

    „Warum bist du so bedrückt, freust du dich denn gar nicht?“, wollte seine Mama wissen.

    Doch Jonas zuckte nur mit den Schultern und sagte: „Worauf soll ich mich schon freuen?“ Dann schaute er wieder aus dem Fenster, in die tiefe schwarze Nacht. Mama fuhr ihm nachdenklich durch das Haar und ließ ihn allein.

    Plötzlich sah Jonas ein Licht über den See kommen und hörte helle Glöckchen klingeln. Sein Herz klopfte vor Aufregung, kerzengerade richtete er sich auf. Im Haus wurde es ganz leise, alle hörten die Glöckchen und lauschten.

    „Ich glaube, es ist so weit“, flüsterte Tante Greta. Im selben Moment polterte es draußen im dunklen Flur. Dann knallte die Haustür, und es wurde wieder still. Jonas biss sich auf die Unterlippe.

    Für die anderen Kinder gab es kein Halten mehr. Sie sprangen auf und sausten hinaus.

    „Und du?“, fragte Mama. „Willst du nicht auch nachsehen?“ Jonas sah sie an. Na ja, nachsehen konnte man ja. Und während er aufstand, stellte sich ein hoffnungsvolles Kribbeln in seinem Bauch ein.

    Im Flur lagen Geschenke, große und kleine, bunt verpackt mit dicken roten Schleifen, und noch bevor eines der Kinder ein Geschenk geöffnet hatte, zog Papa aus dem ganzen Haufen einen goldenen Briefumschlag heraus.

    „Für Jonas!“, las er laut vor. Jonas nahm ihm den Brief schweigend aus der Hand und trug ihn zurück zu seinem Platz am Fenster. Dann öffnete er das Siegel, mit dem der Brief verschlossen war, und strich über das Papier.

    „Lieber Jonas, hast du wirklich geglaubt, ich würde dich vergessen, nur weil du nicht zu Hause bist? Wusstest du denn nicht, dass ich zu allen Kindern komme, die an mich glauben? Aber ich habe viele Helfer und fast genauso viele Namen. Frohe Weihnachten! Dein Julenissen … Père Noël … Weihnachtsmann … Santa Claus …“ Jonas seufzte tief, dann lächelte er und schaute sich um. Im Flur waren noch genau zwei Päckchen übrig …

    
    

    22. Dezember

    Sara Schlühr

    Karussell auf Suaheli
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    Natürlich ist Schweden das Land, in dem der Weihnachtsmann zu Hause ist. Denn dort versinkt man im Tiefschnee in Tannenwäldern und begegnet Wichteln. Schweden ist das Weihnachtsland!

    Mikal, ein Junge aus Schweden, der wohl in deinem Alter ist, erinnerte sich noch gut an seine verschneite Heimat, an Schneeluft, Dämmerstunden, Schlittenfahrten und Lebkuchen. Erinnerte sich? Nun ja, Mikals Eltern arbeiteten jetzt an einem besonderen Ort: in einer Schule. Doch diese Schule lag ebenfalls an einem besonderen Ort: in einem bettelarmen Dorf in Afrika. Hier brannte die Sonne vom Himmel, Wasser war so wertvoll wie Diamanten, und Regen war sehr selten. Tannenduft und Schneeluft waren sogar unvorstellbar! Nun aber war Weihnachtszeit, und weil man schon das Gefühl hatte, in einem Backofen zu wohnen, hatte Mama keine Lust, auch noch in einem Backofen Lebkuchen zu backen. Außerdem schmecken die in der Hitze nicht, meinte sie.

    Die Kinder in Mikals Schule kannten Weihnachten nicht. Sie kannten keinen Weihnachtsmann, kein Christkind, kein Ochs und Esel, sie kannten keine Adventszeit. Dabei war jetzt Adventszeit!

    Anfang Dezember, in der Pause, saß Mikal also mit seinen Freunden auf dem Lehmboden und versuchte, Weihnachtsstimmung zu verbreiten.

    „Dann fällt Schnee vom Himmel, weißer, kalter Schnee“, erzählte er.

    „Du meinst Regen“, verbesserten die Kinder.

    „Nein, Schnee: Er sieht aus wie kleine Sterne und ist sooo kalt, dass man Pelze von Tieren tragen muss, um nicht vor Kälte zu sterben!“

    Sieben Kinder in kleinen Lendenschurzen mit schwarzer Haut, lockigem Kraushaar und schwarzen Knopfaugen begannen laut zu lachen. So viel frieren? Das ging doch gar nicht. Dann erzählte Mikal vom Weihnachtsmarkt, von gebrannten Mandeln und dem Weihnachtskarussell. Die Kinder hatten ihre Freude an Mikals Geschichten. Er war so ganz anders mit seiner hellen Haut, dem blonden Haar und den blauen Augen. Er kam aus einer anderen Welt, in der Eissterne vom Himmel fielen und Wichtel Geschenke verteilten.

    „Mama, Papa, das geht so nicht! Die glauben doch, ich spinne!“, beschwerte sich Mikal eines Tages zu Hause.

    „Du meinst, wir sollten Weihnachten in der Schule unterrichten?“

    „Ja! Mit Weihnachtsgeschichten und Bildern, Fotos von Elchen im Schnee, Lebkuchen und einem Weihnachtskarussell!“

    „Was heißt denn Karussell auf Suaheli?“


    Mikals Eltern planten zwei Nächte lang. Dann lasen sie in der Klasse die erste Weihnachtsgeschichte vor. Sie zeigten Weihnachtsbilder, und vierzig afrikanische Kinder lauschten den Geschichten, die du natürlich alle kennst.

    „Sooo kalt ist es bei uns, nur natürlich noch etwas kälter!“

    Mikal hatte den Eisschrank geleert. Er hielt es für die beste Idee, die Kinder auf seine eigene Weise in die Geheimnisse der Weihnachtszeit einzuführen: Wer mutig war, durfte sich einmal kurz reinsetzen und spüren, wie sich richtiges Frieren anfühlt. Natürlich machte er die Tür nicht ganz zu. Die Kinder schüttelten sich vor Kälte, wenn sie wieder aus dem Eisschrank kletterten, und in ihren Augen blitzte Stolz. Mikal kratzte ein wenig Eisbelag aus einer Ecke und zeigte ihn: „Davon gibt es ganz viel bei uns. Daraus kann man sogar Männer bauen. Schneemänner. Man legt große Kugeln aufeinander, und dann steckt man den Männern Karotten als Nasen und Kohlen als Mantelknöpfe an.“
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    Die Kinder schüttelten sich vor Lachen. Überhaupt: Essen einfach in Schneekugeln stecken, wo doch hier die Menschen so arm waren. Und was war überhaupt Kohle? – Na, zum Heizen, damit einem warm wird. – Noch wärmer?

    Ja, noch wärmer. Mikals Mutter erbarmte sich und begann, in sengender Hitze Lebkuchen zu backen, die sie mit Mandeln und Zuckerguss verzierte. In der Schule durften alle Kinder sie probieren und auch welche mit nach Hause nehmen für ihre Familien. Mikals Mutter hatte sehr viele Lebkuchen gebacken. Sie schmeckten allen so gut, dass die Eltern der Kinder Mikals Familie eine Freude machen wollten. Ganz auf die Erzählungen der Schulkinder angewiesen, schnitzten sie einen Schneemann aus Holz. Seine Nase hatte Ähnlichkeit mit der von Pinocchio, weil niemand wusste, wie genau „Karotten“ aussahen. Da auch keiner Kohlen kannte, legten sie dem Schneemann Stammesschmuck an.

    So verging die Adventszeit.

    „Wir müssen eine Weihnachtsfeier machen“, beschloss Mikal.

    „Ach, Weihnachtsfeier“, seufzten die Eltern, „langsam haben bestimmt alle genug von der Weihnachtszeit.“

    „Nein! Keiner hat genug! Nur ihr, weil ihr langweilig seid!“

    Mikal lief enttäuscht aus dem Haus und unternahm lange Streifzüge durch die sonnenverbrannte Gegend. Er begann, wütend auf die sengende Hitze und das sonnenverbrannte Afrika zu werden. Er wollte nach Hause, zu Schnee, Eis und Weihnachtswichteln. Hier gab es nicht mal Elche, sondern nur Zebras und Antilopen.

    Doch dann geschah etwas! Eines Tages, genau am 22. Dezember, kam ein Lastwagen ins Dorf gefahren! Die Kinder kannten keine Lastwagen, und alle rannten und scharten sich darum! Er lud Holzteile aus: bemalte Stangen, Pferdchen, Kutschen. Was für eine Aufregung! Es war ein Weihnachtskarussell! Den ganzen nächsten Tag wurde gebaut und gebaut.

    Dann, am Morgen des 24. Dezember, stand ein altes Weihnachtskarussell in einem staubigen Dorf in Afrika! Die Farbe blätterte schon ab, doch es gab eine Weihnachtsfeier – und was für eine! Den ganzen Tag fuhren Kinder, Eltern und Großeltern mit schwarzer Haut und leuchtenden Augen auf Pferdchen und in Kutschen. Das Dach des Karussells war bemalt mit Stechginster, Weihnachtsschlitten und einem Schneemann. Glöckchen klingelten. Aufgeregte Kinder redeten über Weihnachten, Weihnachten, Weihnachten! Es war ihr Weihnachtsfest in Afrika. Weihnachtslieder erklangen in sengender Hitze: „Schneeflöckchen, Weißröckchen, wann kommst du geschneit?“

    Du wirst nicht herkommen, dein Weg ist zu weit. Aber es gab in diesem Jahr in einem Dorf in Afrika ein Weihnachtskarussell, das in sengender Sonne stand und ihnen allen Frieden und Glück schenkte – einen ganzen Tag lang.

    
    

    23. Dezember

    Juma Kliebenstein

    Na super!



    
      [image: Vignetten_RZ05.tif]
    

    
    „Na super!“

    Das war das Erste, was ich an jenem Weihnachtsmorgen hörte. Ich sprang aus dem Bett und ging mal schauen. Papas Fluchen kam aus dem Wohnzimmer.

    Drinnen war es eiskalt. Papa kniete vor der Heizung und haute dagegen. Mama stand hinter ihm und schaute stirnrunzelnd zu.

    „Fröhliche Weihnachten“, sagte Papa, als er mich sah. „Die Heizung ist kaputt!“

    „Fahr doch Anna nicht so an“, sagte Mama. „Ist ja nicht ihre Schuld.“

    Das war eine andere Begrüßung als sonst an Heiligabend. Aber sonst war ja auch nicht die Heizung kaputt.

    „Und jetzt?“, fragte ich.

    „Gute Frage“, sagte Papa. „Nächste Frage.“

    „Wir rufen einfach einen Heizungsdienst an“, sagte Mama.

    „An Heiligabend?“, schnaubte Papa. „Kannst du vergessen, da haben die alle frei.“

    „Gibt’s denn keinen Notdienst?“, fragte Mama. „Probieren schadet ja nicht.“

    Sie griff zum Telefon, aber Papa hatte recht. Da ging niemand ran.

    Jetzt überlegten wir alle, was wir machen sollten. Na ja, fast alle. Meine große Schwester Nadja schlief noch.

    „Wir könnten doch bei Ina und Jens feiern“, schlug Mama vor. Ina ist Mamas Schwester, und Jens ist ihr Mann. Sonst gehen wir immer am ersten Weihnachtsfeiertag dorthin.

    Aber Heiligabend wollte ich da nicht feiern. Ina und Jens sind zwar total nett, aber komischerweise mögen sie Weihnachten überhaupt nicht.

    Es gibt dort keinen Weihnachtsbaum und auch keine Plätzchen. Alles ganz unweihnachtlich also.

    Papa hatte auch keine Lust, Heiligabend bei Ina und Jens zu feiern, das sah man gleich. Aber eine bessere Idee hatte er nicht.

    Ich ging ins Zimmer meiner Schwester und sprang auf ihr Bett. „Die Heizung ist kaputt“, brüllte ich, „und wir feiern bei Ina und Jens!“

    „Na super“, sagte Nadja verschlafen. Das sagt sie neuerdings immer, und es bedeutet, dass sie etwas total doof findet. Mama sagt, mit vierzehn findet man alles doof.

    „Na super“, sagte Nadja dann auch, als Mama und Papa beschlossen, unseren Weihnachtsbaum mitzunehmen zu Ina und Jens. Damit es dort wenigstens ein bisschen weihnachtlich war. Nadja maulte, weil sie Papa helfen sollte, den Baum ins Auto zu tragen.

    Währenddessen telefonierte Mama mit Tante Ina.

    „Na super“, hörte ich Tante Ina durch den Telefonhörer sagen.

    Sie mag Weihnachten ja nicht, und deshalb mag sie auch keine Weihnachtsbäume. Aber wenn wir schon bei ihr feiern würden, musste natürlich auch der Baum mit.

    Das größte Problem kam aber erst noch: Der Baum passte nicht ins Auto. Egal, wie Papa und Nadja sich abmühten, es guckte immer ein großes Stück vom Baum raus.

    „Dann müssen wir wohl zu Fuß gehen“, sagte Mama. Während sie sprach, stieg ihr Atem als kleine Dampfwölkchen in den Himmel.

    „Na super“, sagte Papa.

    Es war eiskalt.

    Wir zogen alle unsere dicken Skijacken an.

    „Moment“, sagte Mama. „Das Christkind hat doch heute schon in aller Herrgottsfrühe die ganzen Geschenke vorbeigebracht! Die müssen wir ja auch noch mitnehmen!“

    Papa starrte Mama an. „Wie sollen wir das denn alles tragen?“, fragte er.
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    „Wir haben doch die zwei Holzschlitten in der Garage“, sagte Mama. „Binden wir eben alles darauf fest.“

    Ich passte genau auf, aber leider war zwischen den bunten Päckchen keine Kiste mit Luftlöchern dabei.

    Dabei hatte ich mir so sehr einen Hund gewünscht.

    Wir hatten gerade alles auf die Schlitten gepackt, da sagte Mama: „Huch, wir müssen ja noch das Essen mitnehmen!“

     Aber da streikte Papa. „Nee“, sagte er. „Wir reisen doch nicht mit unserem ganzen Hausstand durch die Gegend! Ina und Jens werden schon was zu essen im Haus haben!“

    „Aber kein Weihnachtsessen“, beharrte Mama und stapfte zurück ins Haus. Ich half ihr, das ganze Essen in Plastikdosen zu packen.

    Die Plastikdosen passten nicht mehr auf die Schlitten. Papa musste sich den großen Wanderrucksack auf den Rücken schnallen. Und dann gingen wir los.

    Überall in den Häusern sah man helle Fenster, hinter denen Leute gemütlich Weihnachten feierten.

    Ich fror, trotz meiner dicken Jacke, und hopste im Schnee hin und her. Dann rannte ich im Kreis um Mama und Papa und Nadja und die vollgepackten Schlitten herum.

    Ich rannte immer schneller, und auf einmal stolperte ich und flog volle Kanne in den Straßengraben.

    „Pass doch auf!“, sagten Papa und Mama gleichzeitig.

    „Iiih!“, sagte ich, weil mir ein bisschen Schnee in den Kragen gerutscht war, und jetzt lief das Schneewasser kalt meinen Rücken runter. Ich saß also da und zupfte an meiner Jacke rum, und auf einmal bewegte sich etwas unter mir. Ich stand schnell auf und sah nach.

    Ein kleiner Hund lag zitternd im Schnee!

    Ich hob ihn hoch und streichelte ihn. Sein Fell war ganz kalt und nass.

    „Schaut mal!“, rief ich.

    Mama und Papa und Nadja guckten erstaunt auf das kleine Fellbündel, das müde in meinem Arm lag. Der Hund war schwarz-weiß gefleckt, und ich hatte ihn sofort ganz doll lieb.

    „Um Gottes willen“, rief Mama. „Das arme Tier! Liegt bei der Kälte draußen im Schnee!“

    „Darf ich ihn behalten?“, bettelte ich. Ich hatte mir so sehr einen Hund gewünscht, und hier lag einer im Schnee, der ganz allein war und erbärmlich fror!

    „Na ja, wir können ihn jedenfalls nicht einfach hier liegen lassen“, sagte Papa.

    „Und wenn er wem gehört?“, fragte Nadja.

    „Der gehört keinem“, sagte Papa. „So abgemagert, wie der kleine Kerl ist.“ Er streichelte den Hund vorsichtig.

    „Und wenn er wem gehört hat“, sagte Mama, „dann soll derjenige froh sein, dass ich ihn nicht zu fassen kriege!“

    Auch sie streichelte das Tierchen, das langsam etwas wärmer wurde. Ich zog meinen Schal aus und deckte den Hund damit zu.

    „Wir nennen ihn Moses, ja?“, sagte ich aufgeregt.

    Wir hatten gerade in der Schule die Geschichte von dem Findelkind gehört.

    „Na super“, sagte Nadja. „Toller Name!“

    Das bedeutete natürlich, dass sie den Namen überhaupt nicht toll fand. Aber schließlich hatte ich den Hund gefunden, und jetzt hieß er Moses.

    „Ina und Jens werden begeistert sein“, sagte Papa. „Finden Weihnachten doof, und jetzt rücken wir an Heiligabend an mit einem Weihnachtsbaum, einem Haufen Geschenke, einem Rucksack voll Braten und einem Hund namens Moses!“

    „Na super“, sagten Ina und Jens, als sie uns die Tür öffneten und das ganze Chaos sahen.

    Aber dann grinsten sie über das ganze Gesicht.

    
    

    24. Dezember

    Manfred Theisen

    Blauer Schneemann
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    „Du kannst nicht einfach einen blauen Schneemann malen. Es gibt doch gar keinen blauen Schnee“, sagte meine Schwester. „Es gibt ja auch kein blaues Wasser.“

    „Gibt es doch! Guck!“ Das Wasser in meinem Pinselbecher war ja auch blau.

    „Oh Mann, du bist so doooooof! Das kommt doch nur von der Wasserfarbe aus dem Malkasten.“

    Ich legte den Pinsel zur Seite und wollte zu Mama. Sie sollte Sarah sagen, dass ich einen blauen Schneemann malen darf. Als ich vor der Küchentür stand, hörte ich Mama und Papa reden. Es ging um Geld.

    Bei uns daheim geht es oft ums Geld, denn wir haben nie genug davon. Papa ist Künstler. Er malt ganz tolle Bilder, und Mama schlägt aus Steinen Figuren. Aber Geld bekommen sie nur wenig dafür.

    Dann hörte ich Mama weinen.

    Zurück in unserem Zimmer sagte ich zu Sarah: „Mama weint. Übermorgen ist Weihnachten, und Mama weint.“


    In dieser Nacht schneite es. Wenn es regnet, weinen die Engel; doch wenn es schneit, malen die Engel die Erde weiß. Als Sarah und ich am Morgen aus dem Fenster schauten, war die Welt ganz weiß und ganz neu.

    Mama kramte unsere Schlitten aus dem Keller, und ich sagte: „Morgen erfüllt dir der Weihnachtsmann bestimmt auch deinen Wunsch, Mama. Dann musst du nicht mehr traurig sein. Morgen ist Weihnachten.“

    Sie nahm mich und Sarah in den Arm, drückte uns fest. „Dann sollten wir dem Weihnachtsmann Möhren kaufen und sie heute Nacht aufs Fensterbrett legen, damit seine Rentiere Energie für ihre lange Reise haben.“

    „Wir haben doch kein Geld“, sagte ich. „Und Möhren habe ich oben in der Schüssel auch nicht gesehen. Wo sollen wir denn die Möhren für den Weihnachtsmann herbekommen?“

    „Ihr beiden kleinen Künstler könnt ja einfach welche malen.“

    „Das geht nicht. Aber Mama, ich habe eine Idee. Wir können vielleicht Geld malen. Davon kaufen wir dann die Möhren.“

    Mama schmunzelte, und Sarah kugelte sich vor Lachen über meinen Vorschlag.

    Manchmal lacht sie über mich, und ich weiß nicht, warum.


    Wir schlitterten mit den anderen im Hof den Hügel hinunter. Unser Hinterhof ist so groß wie ein Fußballplatz. Darauf gibt es Bäume und einen Spielplatz und den Hügel. Atef wohnt in Haus 17. Er brachte mich gegen Mittag auf die Idee: Atef spuckte in den Schnee. Weil er Lakritze gegessen hatte, war der Schnee durch seine Spucke schwarz geworden.

    „Wir müssen sofort nach oben“, sagte ich zu Sarah.

    „Hast wohl kalte Hände? Du bist echt ein Schlaffi! Da hätte ich ja lieber eine Schwester als so einen Bruder!“

    „Nein, ich habe was gegen Mamas Weinen gefunden.“

    Sarah verstand nicht, was ich damit meinte. Aber sie folgte mir hoch in die Wohnung. Sie redet manchmal fies und manchmal ärgert sie mich, aber am Ende hält sie immer zu mir.

    In unserem Zimmer packte ich unsere Pinsel ein, schnappte unsere Wasserfarbkästen, einen Stapel Plastikbecher, ein flaches Schälchen, füllte eine Flasche mit Wasser und hörte das Hämmern von Mama aus ihrem Arbeitszimmer. Sie schlug mit Hammer und Meißel etwas aus dem Stein. Sie sagt immer, dass sie die Seele des Steins sucht, aber am Ende zeigt sie uns immer Figuren von Menschen. Steinerne Figuren.


    
      [image: RZ_24.tif]
    


    „So, Sarah. Jetzt müssen wir in den Hof. Schneemänner bauen.“ Sie schaute mich komisch an. Bald schon zogen wir auf unseren Schlitten vier Schneemänner durch den Hof. Sie waren so groß wie ich.

    Mama rief uns vom Balkon aus zu: „Wo wollt ihr denn hin?“

    „Möhren holen!“, rief ich zurück.


    Wir gingen zum Lenauplatz. Dort ist immer viel los. Um den Platz gibt es Restaurants und Geschäfte, und auf dem Platz stehen Bänke und vor Weihnachten ein riesiger Tannenbaum mit Paketen und Weihnachtskugeln dran. Wir stellten unsere Schlitten direkt neben dem Baum ab, packten unsere Malsachen aus, füllten die Becher mit Wasser.

    „Und jetzt?“ Meine Schwester wusste immer noch nicht, was ich vorhatte.

    Dann tunkte ich meinen Pinsel in die blaue Farbe und malte einen Strich auf die untere dicke Kugel des Schneemanns, noch einen und noch einen, bis die halbe Kugel blau war.

    Meine Schwester staunte. „Es gibt also doch blaue Schneemänner.“

    Ich lächelte sie an, und sie lächelte zu mir rüber. Sarah malte ihm noch rote Knöpfe, gelbe Hände und zwei braune Augen und …

    … ich stellte das flache Schälchen vor unsere Schlitten.

    Die Leute kamen und sagten zu ihren Kindern: „Das ist eine hübsche Idee. Willst du nicht auch mit Wasserfarbe den Schnee bemalen?“ Wir gaben den Kindern Pinsel. Eines machte einen Engel und malte ihm goldene Flügel, ein zweites ein Auto mit gelben Türen und rotem Kofferraum, ein drittes einen bunten Papagei. Jeder formte und malte, und die Eltern warfen Geld in unser Kästchen.

    Schließlich nahm ich das Geld und ging zum Supermarkt rüber. Dort griff ich mir so viele Säckchen mit Möhren, wie ich irgendwie tragen konnte. Als mich meine Schwester schwer beladen zurückkommen sah, musste sie laut lachen: „Die sind alle für die Rentiere vom Weihnachtsmann?“

    „Nicht alle.“ So bekamen unsere Schneemänner noch Möhrennasen und freuten sich über all die Figuren, die auf dem Platz um sie herumstanden. Da waren zwei Rehe mit grünem und rosafarbenem Fell, ein Papa hatte sogar einen goldenen Thron für die Kinder gebaut und irgendwer einen Nikolaus mit hoher Bischofsmütze.


    Am nächsten Tag war Weihnachten.

    Auf dem Weg von der Heiligen Messe zurück nach Hause sagten wir zu Mama und Papa: „Kommt, lasst uns am Lenauplatz vorbeigehen. Wir haben da eine Überraschung für euch.“

    Zu unserer Überraschung standen auf dem Platz aber nicht nur die Rehe und Autos, die Frösche und eine kunterbunte Sitzgruppe aus Schnee, sondern unsere Nachbarn und Freunde hatten Kerzen und Teelichter mitgebracht und sie in und auf die Figuren gestellt. Der ganze Lenauplatz leuchtete und glänzte weihnachtlich.

    Überall waren Kinder und Eltern, Opas und Omas und gratulierten sich zum Fest.

    Mama weinte wieder. Aber diesmal, weil es ihr so gut ging.

    „Ihr habt die Seele aus dem Schnee geformt.“

    Ich weiß bis heute nicht, was die Seele ist, aber es klang so schön, wie Mama es sagte. Und sie war glücklich.
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    Gerit Kopietz, geboren 1963 in Möckmühl, stellt sich beruflich immer wieder ganz neuen Aufgaben. Wichtig ist ihr allein das lebenslange Lernen, am besten von und mit Kindern. Seit 1993 ist sie (Mit-)Autorin von über 100 Kinder- und Jugendbüchern, die in 29 Sprachen übersetzt wurden.


    Barbara Korthues wurde 1971 in der Nähe von Münster geboren. Sie studierte Visuelle Kommunikation mit dem Schwerpunkt Illustration und freie Grafik in Münster. Seit 1996 illustriert sie vor allem Kinder- und Jugendbücher für verschiedene Zeitschriften- und Buchverlage.


    Minna McMaster wurde 1978 in Essen geboren. Schon als Kind schrieb sie ihre ersten eigenen Geschichten. Nach einer Ausbildung zur Erzieherin und Entspannungspädagogin begann sie, als freie Autorin zu arbeiten. Sie lebt mit ihrer Familie in Bottrop.


    Antonia Michaelis wurde 1979 in Kiel geboren. Schon als Kind schrieb sie ihre ersten Geschichten. Nach dem Abitur unterrichtete sie ein Jahr lang Englisch, Kunst und Schauspiel an einer Schule bei Madras (Südindien). Anschließend studierte sie Medizin in Greifswald. Heute lebt sie an der Küste in Vorpommern, in einem Dorf namens Bauer-Wehrland.


    Sabine Neuffer wurde 1953 in Hannover geboren. Nach dem Lehramtsstudium arbeitete sie unter anderem für eine PR-Agentur, bevor sie 1981 eine Stelle als Lehrerin annahm. Lesen war schon immer ihre große Leidenschaft, und 2003 entdeckte sie, dass ihr das Schreiben mindestens genauso viel Spaß macht. Seither veröffentlicht sie vor allem Kinderromane.


    Ulrike Rylance, geboren 1968, studierte Anglistik und Germanistik in Leipzig und London. Während des Studiums arbeitete sie als Assistant Teacher in Wales und Manchester und lebte dann zehn Jahre in London, wo sie als Deutschlehrerin tätig war. 2001 zog sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern nach Seattle, USA, und arbeitet seitdem als Autorin.


    Sara Schlühr wohnt in Greifswald an der Ostsee und wird Lehrerin für Deutsch und Philosophie. Ihre heimliche Leidenschaft ist das Geschichtenschreiben.


    Kathrin Schrocke wurde 1975 in Augsburg geboren. Nach ihrem Germanistik- und Psychologiestudium war sie als Presseassistentin im Verlagswesen tätig, als Journalistin für BRIGITTE young miss und als Gastdozentin an der Otto-Friedrich-Universität, Bamberg. Seit 2005 ist sie freie Kinder- und Jugendbuchautorin. Ihr Buch „Freak City“ wurde für den Deutschen Jugendliteraturpreis 2011 nominiert.


    Sabine Städing wurde 1965 in Hamburg geboren. Sie schrieb schon als Jugendliche und brachte zwischenzeitlich mit Freunden das Punk-Fanzine PLASTIK heraus. Heute arbeitet sie im Bereich Marketing und gibt nebenbei Yoga-Unterricht. Sie lebt mit ihrer Familie vor den Toren Hamburgs und schreibt Jugendbücher.


    Diana Steinbrede wurde 1979 in Münster geboren. Nach einer Versicherungslehre studierte sie Kulturwissenschaften in Hildesheim. Während und nach ihrem Studium arbeitete sie im Lektorat verschiedener Kinder- und Jugendbuchverlage und lebt jetzt als freie Lektorin mit ihrer Familie in Duisburg.


    Manfred Theisen, geboren 1962 in Köln, studierte Germanistik, Anglistik und Politik. Er forschte für das deutsche Innenministerium in der Sowjetunion, arbeitete als Redakteur und leitete eine Zeitungsredaktion. Heute ist er freier Autor und lebt in Köln.


    Anja Tuckermann, 1961 geboren, lebt als freie Schriftstellerin und Journalistin in Berlin. Sie schreibt Romane, Theaterstücke und Libretti sowohl für Kinder und Jugendliche als auch für Erwachsene. Für ihr Buch „Denk nicht, wir bleiben hier! – Die Lebensgeschichte des Sinto Hugo Höllenreiner“ (2005) erhielt sie den Deutschen Jugendliteraturpreis.


    Martina Sahler, 1963 geboren, studierte Germanistik und Anglistik. Nach einem Volontariat arbeitete sie mehrere Jahre als angestellte Lektorin. Heute ist sie als freie Lektorin, Ghostwriterin und Autorin von Filmbüchern, Krimis, historischen Romanen und Jugendbüchern tätig. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und lebt in der Nähe von Köln.


    Barbara van den Speulhof wurde 1959 in Aschaffenburg geboren und arbeitet als Autorin, Texterin, Hörspielproduzentin und Regisseurin überwiegend für Kinderproduktionen. Für viele Kinofilme hat sie Hörspiele produziert und begleitende Bücher geschrieben. Mit ihren „Pippa“-Büchern gelang ihr auch der Einstieg ins Kinderbuch. Sie lebt in Frankfurt am Main.


    Jutta Wilke wurde 1963 in Hanau am Main geboren. Schon als Kind las sie jedes Buch, das sie in die Hand bekam. Nach ihrem Jura-Studium in Frankfurt/Main arbeitete sie zwölf Jahre als Rechtsanwältin, bevor sie ihre Robe an den Nagel hängte und seit 2007 als Autorin Kinder- und Jugendbücher schreibt. 2010 erhielt sie ein Förderstipendium des Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst.


    Heiko Wolz, 1977 geboren, war Buchhändler und Mitarbeiter in einem Wohnheim für Menschen mit geistiger Behinderung, bevor er das Schreiben für sich entdeckte. 2010 erhielt er ein Stipendium der Hermann-Sudermann-Stiftung, 2012 wurde sein Projekt „Polywasser“ durch das Literaturstipendium des Freistaats Bayern gefördert.



  OEBPS/images/Vignetten_RZ03_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_14_fmt.jpg





OEBPS/dummy.xhtml

      


   

OEBPS/images/Vignetten_RZ03_fmt2.jpg





OEBPS/images/RZ_10_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_08_fmt.jpg
)






OEBPS/images/RZ_04_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_23_fmt.jpg
£

W o R R A
| e e
PSR g —






OEBPS/images/Vignetten_RZ01_fmt1.jpg





OEBPS/images/978-3-8387-4606-7_img_cover.jpg
» Di'una Steinbrede (Hrsg.)

| \, 24
: ) Geschlch*e“

d en
: i Unﬂ \] fs&q,en bie erbuch

) P - I
4 A
N
y

BASTEI ENTERTAINMENT BB @SS





OEBPS/images/RZ_18_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ03_fmt4.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ06_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_13_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ05_fmt2.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ02_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ02_fmt1.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ02_fmt4.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ04_fmt3.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ01_fmt3.jpg





OEBPS/images/RZ_05_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_22_fmt.jpg
Y f@i@mjﬁw&\
. heed=t S
' (eRelvT
LN A






OEBPS/images/RZ_01_fmt.jpg
P

Of/

U g
BlIES:

B
0






OEBPS/images/RZ_17_fmt.jpg
__,4
' nl

v.lu






OEBPS/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    




OEBPS/images/Vignetten_RZ04_fmt1.jpg






OEBPS/images/978-3-8387-4606-7_img_title.jpg
Diana Steinbrede (Hrsg.)

Mit
Illustrationen von
Barbara Korthues






OEBPS/images/Vignetten_RZ05_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_09_NEU_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_12_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ03_fmt3.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ01_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_06_fmt.jpg
:

%% g
m\ & 4
?\7

.,.q
\\

& ﬁ.@mu)f

"

/4

A
e
AMW N\ r 5






OEBPS/images/RZ_21_fmt.jpg





OEBPS/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  





OEBPS/images/S102_1.jpg
Movgen grofes Platzchewbacken.





OEBPS/images/Vignetten_RZ01_fmt2.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ02_fmt3.jpg





OEBPS/images/8324.jpg
, QLMQrEM;M ;.W\ SO Sc

bo W
L‘"b‘a.}:e_ oW
L WLO\ stV Wi
N





OEBPS/images/RZ_16_fmt.jpg






OEBPS/images/RZ_02_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ04_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ02_fmt2.jpg





OEBPS/images/RZ_15_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_24_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ05_fmt1.jpg





OEBPS/images/RZ_11_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_20_fmt.jpg





OEBPS/images/RZ_07_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ03_fmt1.jpg





OEBPS/images/RZ_19_fmt.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ04_fmt2.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ01_fmt4.jpg





OEBPS/images/Vignetten_RZ05_fmt3.jpg





OEBPS/images/RZ_03_fmt.jpg





